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				Prolog

				

				Die Toskana (ital. Toscana) ist eine Region in Italien und grenzt im Norden an Ligurien und die Emilia-Romagna, im Osten an die Marken und an Umbrien und im Süden an Latium. Die Bezeichnung leitet sich vom in der Antike hier ansässigen Volk der Etrusker her.

				

				Kapier ich nicht. Müsste es dann nicht eigentlich Truskana heißen?



				

				Die Toskana hat eine Fläche von rund 23000 km² und 3,61 Millionen Einwohner. Die Hauptstadt der Toskana ist Florenz im Norden der Region. Weitere wichtige Städte sind Pisa, Siena, Grosseto und Lucca.

				

				Lucca, genau. Da werden wir wohnen. In einer Jugendherberge. Ich werde meinen achtzehnten Geburtstag in einer italienischen Jugendherberge feiern. Na, super. Ja, ja, ich weiß. Ich bin eigentlich viel zu alt für die zehnte Klasse. Aber meine Eltern hatten mich bei einem Ausflug im Wald vergessen und es dauerte zwei Jahre, bis ich wieder nach Hause gefunden hatte, also wurde ich erst mit acht eingeschult. Bullshit, natürlich. Ich bin zweimal hängen geblieben, das ist alles. Soll vorkommen. Halb so wild. Das einzig Blöde daran war, dass es zweimal hintereinander passiert ist. 

				Die Achte war mein Verhängnis. Nicht, dass ich zu dumm gewesen wäre. Ich hatte nur in dieser Zeit irgendwie keinen Bock auf Schule, also bin ich eher selten hingegangen. Beim zweiten Mal brachte ich es auf sage und schreibe einhundertsiebenundvierzig unentschuldigte Fehlstunden. Und zur Belohnung wurde ich nicht nur auf die Realschule abgestuft, sondern durfte die Achte dort gleich noch mal machen. Dreimal die Achte, ich bin jetzt schon eine Legende bei uns an der Schule, das vergessen die nie, das wird noch in fünfzig Jahren den Enkelkindern erzählt, zur Abschreckung. Wenn du nicht immer brav lernst, holt dich der Jonas, und dann bleibst du in der achten Klasse, bis du schwarz wirst! Genau so. 

				Das hört sich jetzt vielleicht so an, als ob ich auch noch stolz darauf wäre, zweimal hängen geblieben zu sein. Aber das ist es nicht. Ich bin nicht stolz darauf. Allerdings bereue ich es auch nicht, kein bisschen. Das waren zwei sehr lockere Jahre, die ich nie missen wollen würde, mit allem Drum und Dran. Okay, auf den Ärger mit meinen Eltern hätte ich gerne verzichtet, sie mit Sicherheit auch, aber wir haben es alle überlebt, und mittlerweile biete ich ihnen auch keinen Grund mehr zur Klage. Das ist jetzt mein drittes Jahr als Klassenbester, was allerdings nicht bedeuten soll, dass ich zum Streber mutiert bin, auf keinen Fall. Mir fällt das alles nur ziemlich leicht, keine Ahnung warum. Ich mache immer meine Hausaufgaben und das reicht auch schon, großartig lernen muss ich dann gar nicht mehr. Auf diese Weise habe ich es geschafft, dass ich nach den Sommerferien wieder aufs Gymnasium darf und mein Abi machen kann. Für mich ist das also im Grunde genommen gar keine richtige Abschlussfahrt. Zum Glück, denn ich habe sowieso noch keine Ahnung, was ich mal werden will. Absolut null. Aber ich habe ja jetzt noch drei Jahre Schonfrist bis nach dem Abi. Vielleicht fällt mir in der Zwischenzeit was ein. Hoffentlich. Sonst muss ich nämlich Jura studieren. Der Traum meiner Eltern. Träumt weiter. Nicht mit mir. So viel steht fest. Als Anzugträger und Paragrafenverdreher sehe ich mich auf gar keinen Fall. Immerhin etwas, was ich schon weiß: was ich nicht werden will. Jetzt müsste ich eigentlich nur noch eintausendzweihundertsiebenundachtzig andere bezahlte Beschäftigungsmöglichkeiten ausschließen und ich hätte meinen Traumberuf. Wie viele Berufe es wohl gibt? Ob das auch bei Wikipedia steht? Ach, egal. Nicht so wichtig. Erst mal muss ich dieses blöde Referat hinter mich bringen. Hey! Ein weiterer Beruf, den ich ausschließen kann: Reiseführer in der Toskana. Das scheint noch langweiliger zu sein als Anwalt.



				

				Der Toskanische Archipel umfasst neben Elba, der drittgrößten Insel Italiens, unter anderem auch die kleineren Inseln Giglio, Capraia, Pianosa, Montecristo, Giannutri und Gorgona.

				

				Inseln, genau. Da wollten wir eigentlich hin. Auf eine Insel. Nach Malle. Wie die 10c. Die fahren nach Malle auf Abschlussfahrt. Wir fahren in die Toskana. Wegen der Kultur. Und den tollen Kirchen. Und dem Schiefen Turm. Und weil Goethe mal da war. Ohne Scheiß. Das war Wuttkes Begründung. Nur weil er unser Klassenlehrer ist und wir Geschichte und Deutsch bei ihm haben und dieser fucking Goethe irgendwann mal durch die Toskana gelatscht ist, müssen wir jetzt auch dahin. Und wenn ich müssen sage, dann meine ich auch müssen. Gefragt wurden wir nämlich nicht. Unsere Eltern wurden gefragt. Und die haben dann auch entschieden. Schließlich würden sie das alles ja bezahlen, also wäre es nur gerecht, wenn sie das entscheiden. An uns hat dabei natürlich keiner gedacht. Ich war immer der Meinung, eine Abschlussfahrt sei dazu da, um noch mal richtig Spaß zu haben. Leider verstehen Eltern anscheinend keinen Spaß, wenn es um ihre fast volljährigen Kinder geht, meine schon gar nicht. 

				Toskana. Kultur. Kirchen. Das wird in etwa so spaßig und aufregend wie eine Chihuahua-Beerdigung auf dem Hundefriedhof. Und je mehr ich darüber lese, desto tiefer sinkt meine Hoffnung, dass es doch noch ganz lustig werden könnte.



				

				Wirtschaft: Hauptsächlich Tourismus und Landwirtschaft (vor allem Wein und Olivenöl). Zu den bekanntesten toskanischen Weinen zählen der Chianti, der Sassicaia und der Vino Nobile di Montepulciano.

				

				Na, immerhin. Zu saufen gibt es wenigstens schon mal was. Ich hoffe nur, die haben auch gescheites Bier da unten. Keine Lust, auf meinen Achtzehnten mit einem gepflegten Glas Chianti anzustoßen. Ich mag keinen Wein. Das nervt mich eigentlich noch am meisten. Dass ich meinen Achtzehnten nicht gebührend zu Hause feiern kann, mit Party und Freunden und allem Drum und Dran. Klar, mit den Jungs aus meiner Klasse wird es bestimmt auch ganz lustig, die meisten sind echt okay, trotzdem, zu Hause wäre mir doch lieber gewesen. Und selbst wenn dann nachgefeiert wird, das ist nicht das Gleiche. Achtzehn wird man nur einmal und nur an diesem einen Tag.



				

				Ein weiterer wichtiger Wirtschaftsfaktor ist seit der Herrschaft der Etrusker die Stahlproduktion in der Gegend um Piombino. Die Rinderrasse Chianina, die größte Rinderrasse der Welt, hat ihren Ursprung ebenfalls in der Toskana.

				

				Ja, super. Das wird ja immer besser. Wir verbringen fünf Tage in einem Gebiet, das für seine Rindviecher berühmt ist.



				

				Im Vergleich mit dem BIP der EU ausgedrückt in Kaufkraftstandards erreicht die Region einen Index von 118.0 (EU-25:100) (2003).

				

				Wie bitte, was? Das lassen wir mal lieber weg, am Ende muss ich es noch erklären.

				»Jonas?«

				Meine Mutter. Kann man denn in diesem Haus nicht mal in Ruhe ein blödes Referat schreiben? Nicht jetzt, Mama. Ich muss mich auf diesen stinklangweiligen Text konzentrieren.

				»Jonaaas!«

				Ja, ist ja gut, verdammt.

				»Was ist denn?«, brülle ich genervt zurück.

				»Herr Schneider ist da!«, ruft sie. »Komm, du hast Fahrstunde!«

				Wie, jetzt? Schon so spät? Ich schaue auf die Uhr an meinem Computer. Oh, tatsächlich, kurz vor fünf. Das ist ja perfekt. Ich habe sowieso keine Lust mehr auf dieses Scheißreferat, das kann bis morgen warten. Autofahren macht auch viel mehr Spaß. 

				»Jonas! Kommst du?«, ruft meine Mutter.

				»Ja, ja! Gleich! Moment noch!«, rufe ich zurück und fahre den Computer runter.

				Noch so eine Sache, die mir diese blöde Toskana versaut. Genau in der Woche, in der wir weg sind, hätte ich den Termin für meine Führerscheinprüfung haben können. Okay, das wäre auch so gewesen, wenn wir nach Malle gefahren wären. Trotzdem: Die Toskana ist schuld. An allem. Basta.

			

		

	
		
			
				

				1

				Fünfzehn Stunden Zugfahrt. Fünfmal umsteigen. Morgen früh um 8:20 Uhr sind wir dann in Lucca. Na vielen Dank auch. 

				Wenigstens konnte ich meiner Mutter ausreden, mich bis zum Zug zu begleiten. Das hätte mir gerade noch gefehlt, eine Abschiedsarie, wie sie die meisten hier um mich herum über sich ergehen lassen müssen. Da werden Sechzehnjährige von ihren Müttern geherzt und gedrückt und mit Tränen in den Augen geknutscht, als würden sie in den Krieg ziehen. Hallo? Wir fahren nur für fünf Tage in die Toskana! Das Einzige, was uns dort passieren kann, ist, dass uns der blöde Schiefe Turm auf den Kopf fällt. 

				»Hast du auch wirklich alles? Deinen Ausweis? Den Auslandskrankenschein? Hast du den eingesteckt?«

				»Ja, Mama.«

				Adrian. Die arme Sau. Seine Mutter zupft einen Fussel von seinem T-Shirt.

				»Wirklich? Bist du sicher?«

				»Ja, Mama.«

				»Zeig ihn mir. Wo ist er? Ich will ihn sehen.«

				»Der ist ganz unten im Rucksack, Mama. Da komm ich jetzt nicht dran.«

				»Aber so etwas Wichtiges packt man doch nicht nach unten! Das muss man doch immer griffbereit haben! Weiß Herr Wuttke eigentlich, dass du auf Nüsse allergisch bist? Hast du ihm das gesagt?«

				»Aber das hast du ihm doch schon tausendmal gesagt, Mama.« 

				»Das weiß ich, dass ich ihm das schon tausendmal gesagt habe. Ich habe aber gefragt, ob du es ihm auch noch mal gesagt hast. Damit er auch genau weiß, dass du mein Sohn und auf Nüsse allergisch bist. Nicht, dass er dich verwechselt und dann haben wir den Salat und dein Auslandskrankenschein steckt ganz unten im Rucksack und dann ist es zu spät.«

				»Aber ich bin doch der einzige Adrian bei uns in der Klasse, Mama. Warum sollte er mich verwechseln?«

				»Wo ist denn eigentlich euer Herr Wuttke? Ah, da drüben steht er ja. Los, komm mit!«

				Sie packt ihn an der Hand und zieht ihn an mir vorbei in Richtung Wuttke.

				»Manche Mütter sind echt die Pest«, sagt eine weibliche Stimme neben mir.

				Ich drehe mich um. Nele. Sie grinst mich an.

				»Allerdings«, grinse ich zurück. »Aber sie können ja nichts dafür. Man muss sie nur richtig erziehen.«

				Nele lacht. Ich mag Nele. Nicht so. Nur so. Sie ist witzig. Auf intelligente Art witzig. Das sind die wenigsten. Und darum mag ich sie. Seit der Faschingsparty bei Wuttke letztes Jahr. Wir waren die Einzigen, die sich nicht verkleidet hatten. Das verbindet. Wir saßen den ganzen Abend lang zusammen in einer Ecke und haben wunderbar bösartig gelästert. Ich weiß, das macht man eigentlich nicht. Aber wer einmal Darth Vader, Schneewittchen, Godzilla, Spongebob und einer übergewichtigen Manga-Elfe beim Ententanz zugesehen hat, kann einfach nicht anders. Gott, was haben wir an diesem Abend gelacht. Und seitdem mag ich sie. Sie mich auch, denke ich. Aber alles wirklich nur rein platonisch und in der Schule. Privat haben wir überhaupt nichts miteinander zu tun. Sie steht auf Jude Law. Und ich auf Pink. Nele sieht aber eher aus wie Avril Lavigne mit kürzeren Haaren und nicht ganz so magersüchtig. Und ich sehe aus wie … niemand. Ehrlich. Mein Gesicht ist absolut nichtssagend. Stinknormal. Total langweilig. Ich hasse mein stinknormales, langweiliges Gesicht. Nicht so sehr, dass ich jetzt einen Schönheitschirurgen daran herumschnippeln lassen würde, davor hätte ich dann doch zu viel Schiss. Ganz davon abgesehen, dass das sowieso nichts bringen würde. Bei mir würde nur ein Komplettaustausch helfen. Gebt mir den Kopf von Leonardo di Caprio. Oder Josh Hartnett. Oder dem aktuellen Freund von Pink, wer immer das auch sein mag, egal, Hauptsache nicht mehr meine langweilige Visage. Aber so weit ist die Medizin wohl leider noch lange nicht. Na ja, was hilft’s? Ist nicht so wichtig. Meine Fresse, mein Problem. 

				»Hast du Henny schon irgendwo gesehen?«, fragt Nele und blickt sich suchend um.

				»Nein, bis jetzt noch nicht.«

				»Oh Mann, dieses Ding ist vielleicht schwer«, stöhnt Nele und streift ihren Rucksack ab.

				Ein Klirren ertönt, als sie den Rucksack auf dem Boden absetzt. Ich schaue sie fragend an.

				»Das wird eine lange Zugfahrt«, zwinkert sie mir zu. »Da braucht man jede Menge Proviant.«

				Okay, alles klar. Die Mädels fangen schon während der Fahrt an zu feiern. Wird bei uns nicht anders sein.

				»Wodka?«, frage ich.

				»Bacardi«, antwortet Nele. »Für den Wodka ist Henny zuständig. Was gibt’s bei euch?«

				»Ich hab für den Anfang ein paar Dosen Becks dabei. Seba wollte sich um den Hartsprit kümmern.«

				Sebas Familie besitzt einen Getränke-Großhandel, sehr praktisch. Möchte nicht wissen, wie viele Flaschen er da schon gezockt hat. Uns ist jedenfalls noch auf keiner Party der Hartsprit ausgegangen.

				»Hey, da ist sie ja!«, quiekt Nele plötzlich und springt neben mir auf und ab. »Henny! Hier drüben!«

				»Nele!«, quiekt es aus einiger Entfernung zurück. 

				Ich recke meinen Hals und sehe Henny auf uns zukommen. Und sie sieht mal wieder fantastisch aus. Absolut fantastisch. Unschlagbar fantastisch. Wunderschön. Supersexy. Eine Göttin. Leider nicht meine Göttin. Dafür war ich dann wohl nicht Gott genug. Meine langweilige Fresse wahrscheinlich, keine Ahnung. Jedenfalls hat sie mir eine höfliche, aber deutliche Abfuhr erteilt. Freundschaft, ja – Liebe, nein. Der Nächste, bitte. So in etwa. Das ist jetzt ungefähr ein halbes Jahr her, und das Einzige, was man an unserem Verhältnis seitdem als freundschaftlich bezeichnen könnte, ist die Tatsache, dass wir uns grüßen. Schade eigentlich, denn ich mag sie immer noch. Nicht mehr so wie früher, aber trotzdem, sie ist echt okay. Und wunderschön. Und supersexy. Aber das sagte ich, glaube ich, schon.

				»Hi, Jonas.« 

				Sie lächelt mich kurz an.

				»Hallo, Henny.« Ich lächle etwas länger zurück.

				»Wo ist denn dein Lover?«, fragt Nele. »Hast du nicht gesagt, er kommt noch mit zum Bahnhof?«

				»Ach, hör mir bloß auf mit dem!«, erwidert Henny. »Weißt du, wo der gerade ist? Das glaubst du nicht! Hat mir eine SMS geschickt, dieses Arschloch. So vor einer Stunde! Das musst du dir mal …«

				Verdammt, muss dieser blöde Zug ausgerechnet jetzt einfahren? Ich verstehe kein Wort mehr! Was ist denn mit ihrem Lover? Sie hat zurzeit so einen Schleimer, sieht ein bisschen aus wie Matt Damon. Oder hat sie ihn jetzt etwa nicht mehr? Nicht, dass das für mich irgendetwas ändern würde. Aber trotzdem, interessieren würde es mich schon brennend. Kannst du nicht schneller anhalten, du dämlicher Zug? Oder wenigstens leiser? Mist!

				»… hat sie doch nicht mehr alle, oder?«, dringt Hennys Stimme endlich wieder an mein Ohr.

				»Hammer!« Nele schüttelt fassungslos den Kopf. 

				Was? Was hat er denn gemacht? Ist jetzt Schluss mit den beiden oder nicht? 

				»Na ja, drauf geschissen«, winkt Henny ab. »Davon lassen wir uns den Spaß bestimmt nicht verderben, nicht wahr? Hast du an den Bacardi gedacht?«

				»Klar«, sagt Nele und zeigt auf ihren Rucksack. »Zwei Flaschen.«

				»Sehr gut.« Henny strahlt. »Toskana, wir kommen! Können wir eigentlich schon einsteigen? Ich will unbedingt am Fenster sitzen. Und in Fahrtrichtung. Sonst wird mir schon schlecht, bevor die erste Flasche offen ist. Jonas? Weißt du, ob wir schon einsteigen können?«

				»Keine Ahnung. Wo ist denn Wuttke?«

				Wir recken alle drei unseren Hals in die Luft, als plötzlich Wuttkes Stimme ertönt.

				»Hallo!«, versucht er gegen den Bahnhofslärm anzubrüllen. »Alle mal herhören! Ihr könnt dann gleich einsteigen! Wagen 26! Das ist der hier hinter mir! Ihr dürft euch hinsetzen, wo ihr wollt! Aber versucht bitte, einigermaßen zusammenzubleiben!«

				Die Ersten drängen bereits auf die Türen zu, ich hänge mich an Nele und Henny. 

				»Moment!«, hält Wuttke uns zurück. »Moment noch!« 

				Er wedelt mit seiner Liste.

				»So weit sind alle da!«, ruft er. »Bis auf Marlon! Hat jemand Marlon gesehen?«

				Marlon. Wer sonst? In der Schule schafft er es auch nie, pünktlich zu kommen. Wir schauen uns um, aber keine Spur von Marlon.

				»Der Junge bringt mich noch mal ins Grab«, seufzt Wuttke. »Könnte ihn bitte jemand mal eben schnell anrufen und fragen, wo er bleibt? Lars? Du hast doch bestimmt seine Handynummer?« 

				Natürlich hat er die. Lars ist Marlons bester Kumpel. Oder eher sein Sidekick, wenn man es genau nimmt. Wann immer Marlon etwas anstellt, ist Lars mit Sicherheit nicht weit und irgendwie daran beteiligt.

				»Sorry!«, brüllt Lars. »Kein Guthaben!«

				»Ich mach das!«, rufe ich Wuttke zu und ziehe mein Handy aus der Hosentasche.

				Ich drücke Marlons Nummer, es tutet.

				»Jonas, alte Socke!«, höre ich seine Stimme. »Was geht?«

				»Was geht? Der Zug geht, Marlon! Mensch, wo bleibst du denn? Wir sind hier quasi schon am Einsteigen.«

				»Gemach, gemach. Keine Hektik. Auf welchem Gleis war das gleich noch mal?«

				»Gleis neun. Wie lange brauchst du denn noch? Wuttke sieht nicht gerade glücklich aus.«

				»Der Mann ist Lehrer, Jonas. Nicht glücklich auszusehen, gehört zu seinem Berufsbild.«

				»Marlon, der Zug fährt in fünf Minuten los!«

				»Ich sehe was, was du nicht siehst.«

				»Was? Marlon, das ist jetzt nicht die Zeit für blöde Spielchen!«

				»Ich sehe was, was du nicht siehst, und das hat ein Handy am Ohr.«

				»Mann, Marlon! Jetzt hör doch endlich auf mit dem …«

				»Ich sehe was, was du nicht siehst, und das steht auf einem Schlauch.«

				»Marlon, ich …«

				»Guck mal nach rechts!«

				»Was?«

				»Nach rechts gucken! Du weißt doch, wo rechts ist, oder?«

				Ich drehe meinen Kopf nach rechts und blicke an den Anfang des Bahnsteigs. Dort sehe ich Marlon seelenruhig auf uns zuschlendern, eine große Sporttasche geschultert, Kippe im Mundwinkel, breites Grinsen. 

				Ich klappe mein Handy zu und stecke es wieder ein.

				»Da kommt er!«, rufe ich Wuttke zu.

				Wuttke seufzt und hakt Marlon auf seiner Liste ab. Jede Wette, im Grunde genommen wäre er mehr als froh gewesen, wenn Marlon den Zug verpasst hätte. Weniger Stress. Viel weniger Stress.

				Die meisten Leute – insbesondere Lehrer und Eltern – würden Marlon wohl als Assi bezeichnen. Aber das trifft es nicht ganz. Dazu ist er nicht hohl genug. Im Gegenteil, er ist sogar ziemlich intelligent. Genau das fuchst die Lehrer ja so. Sie können ihm einfach keine schlechten Noten geben und ihn auf diese Art loswerden, keine Chance. Er ist zwar auch schon einmal hängen geblieben, aber wie gesagt, das hat nicht immer unbedingt etwas mit mangelnder Intelligenz zu tun. So habe ich ihn übrigens auch kennengelernt, beim gemeinsamen Schwänzen in der Stadt. Als dann feststand, dass ich auf die Realschule komme, war eins natürlich sofort klar: Ich musste zu Marlon in die Klasse. Wuttke sah das allerdings anders, vor allem nachdem er die Kopfnoten auf meinem letzten Zeugnis gelesen hatte. Betragen: 5. Fleiß: 6. Ordnung: 6. Aufmerksamkeit: 5. Wie soll man denn aber auch bitte schön fleißig und ordentlich sein, wenn man kaum anwesend ist? Jedenfalls stand ich an meinem ersten Tag Realschule vor Wuttkes Pult und er las meine Kopfnoten und dann schüttelte er seinen Kopf und meinte, das müsste wohl ein Irrtum sein, da hätte jemand was verwechselt, ich sollte gar nicht in seine Klasse. Ja, genau. Von wegen verwechselt. Er hatte bloß Schiss, einen zweiten Marlon zu kriegen. Dass er dem ersten schon nicht gewachsen war, zeigte sich gleich darauf. 

				Marlon ließ seine Faust laut auf den Tisch krachen und rief: »Nichts da! Das ist mein Kumpel! Der bleibt hier!« 

				Wuttke versuchte natürlich hart zu bleiben, aber nachdem erst ein paar wenige, doch kurz darauf alle aus der Klasse auf ihre Tische trommelten und rhythmisch »Der bleibt hier! Der bleibt hier!« brüllten, hatte er quasi keine andere Chance und ich war schließlich offiziell anerkanntes Mitglied der 10a. Marlon hat eine sehr ansteckende Art, wenn es darum geht, Lehrerautorität zu untergraben. Das und sein teilweise sehr böser Humor ließen ihn zum Schrecken aller Lehrer werden. Und wenn ich sehr böse sage, dann rede ich nicht davon, dass Marlon kurz vor Unterrichtsbeginn gerne mal auf den Stuhl von Frau Maatz, unserer Englischlehrerin, spuckt, um sich schlapp zu lachen, wenn sie sich reinsetzt. Nein, das ist nicht sehr böse, nicht, wenn es um Marlon geht. 

				Da hat er schon ganz andere Sachen gebracht. Die Geschichte mit den neuen Nachbarn zum Beispiel. Die ist so böse, dass man sie eigentlich gar keinem erzählen darf. Aber Marlon erzählt sie ständig, also erlaube ich mir das jetzt auch einfach mal. Das Ganze spielte sich folgendermaßen ab: ein warmer Samstagmorgen im Juni. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten, und einer von ihnen war besonders gut drauf, obwohl er in einem Käfig eingesperrt war. Marlon erwachte von diesem fröhlichen Gepiepe, viel früher als nach einer durchzechten Nacht vorgesehen. Schlecht gelaunt und mit schwerem Kopf schleppte er sich an sein Fenster, um nachzusehen, was ihn dort so unsanft geweckt hatte. Sein Blick fiel auf das Haus nebenan, vor dem ein Möbelwagen stand. Marlon erinnerte sich: Die Schulzes hatten ihre Hütte verkauft, das musste also der Einzug der neuen Nachbarn sein. Kein Grund ihn zu wecken. Das blöde Gepiepe hatte immer noch nicht aufgehört und Marlons Augen suchten genervt nach dessen Ursprung. Dann entdeckten sie ihn. Auf der Wiese des kleinen Vorgartens. Ein Vogelkäfig, aus dem irgendetwas bunt Gefiedertes unbekümmert vor sich hin fiepte. Und direkt daneben ein kleines Mädchen, das unbeholfen damit beschäftigt war, beim Hüpfen mit seinem Springseil nicht hinzufallen. Marlons Müdigkeit und sein dicker Kopf waren auf einmal verschwunden. Er wusste, was zu tun war. Während er sich anzog, rief er mehrmals laut nach seinen Eltern, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zu Hause waren. Samstag war Einkaufstag, und sie hatten sich daran gehalten, die Luft war rein. Marlon stieg die Treppe hinunter und öffnete den Waffenschrank in der Diele. Sportwaffen, wohlgemerkt. Keine Schrotflinten, Pumpguns, Uzis oder ähnlich illegale Knarren. Marlon ist, wie der Rest der Familie, Mitglied des örtlichen Schützenvereins. Und seine Spezialdisziplin war schon immer das Luftgewehr; Vierter bei den Deutschen Meisterschaften in seiner Altersklasse. 

				Marlon schnappte sich sein Sportgerät und lud es mit einem Diabolo. Vorsichtshalber steckte er noch zwei in seine Hosentasche, wobei er eigentlich wusste, er würde sie nicht brauchen. Er öffnete die Terrassentür und trat hinaus in den Garten. Das Nachbargrundstück war durch einen Lattenzaun abgegrenzt, Marlon schlich sich heran und spähte durch eine Lücke. Auf der anderen Seite schleppten gerade zwei Männer ächzend einen Schreibtisch an ihm vorbei. Er wartete, bis sie im Haus verschwunden waren. Der Blick auf sein Opfer war frei. 

				Das Mädchen mühte sich immer noch mit seinem Springseil ab. Dann fing es an zu singen: »Alle Vögel sind scho-hon da …« 

				Das war genau das Zeichen, auf das Marlon gewartet hatte. 

				»Alle Vögel, a-lle …«

				Der Lauf des Gewehrs schob sich langsam zwischen zwei Latten hindurch. 

				»Amsel, Drossel, Fink u-hund Star …«

				Marlon atmete tief ein, hielt die Luft an und nahm Maß. 

				»Und die ganze Vo-ge-hel-schar …« 

				Das leise Ploppen eines ausgelösten Luftgewehrschusses ertönte. Fast im selben Moment riss es das Vöglein in seinem Käfig von der Stange. Eine kleine Wolke aus Federn umhüllte den Tatort. Stille. Verwirrte, neugierige Blicke eines kleinen Mädchens, das langsam auf die Behausung ihres gefiederten Freundes zuging: »Kuki?« 

				Es tippte mit einem Finger vorsichtig an die Gitterstäbe. »Kuki? Schläfst du?« 

				Es rüttelte den Käfig, Federn stiegen auf. »Kuki, sag doch was!« 

				Es öffnete das kleine Türchen, griff hinein und stupste Kuki vorsichtig an. Dann wurde es ihm klar. Tote Vögel singen keine Lieder. Es fing an, aus vollem Hals zu schreien. »Mama! Papa! Kuki ist im Himmel! Kuki ist im Himmel!« 

				Seine Eltern kamen aus dem Haus gerannt. 

				»Kuki ist im Himmel! Kuki ist im Himmel!« 

				Der Blick des Vaters fiel auf den Käfig und das offene Türchen. Er reckte seinen Kopf suchend gen Himmel. Die Mutter tat es ihm gleich. Die Kleine plärrte immer weiter. 

				»Da bist du aber auch selbst dran schuld!«, motzte der Vater sie an. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst die Finger von Kukis Tür lassen!« Woraufhin die Kleine natürlich noch lauter anfing zu plärren. Und Marlon es hinter dem Zaun vor unterdrücktem Lachen nicht mehr aushielt und zurück ins Haus flüchtete. Ja, ich weiß, das ist eigentlich alles andere als lustig. Das arme Mädchen. Von Kuki ganz zu schweigen. So etwas würde ich natürlich nie machen. Aber Marlon eben. Und ich schwöre, wenn er diese Geschichte erzählt, liegt jeder vor Lachen auf dem Boden. Na gut, vielleicht nicht jeder, aber wir zumindest. Marlon kann das auch viel besser erzählen als ich. So richtig enthusiastisch und mit Freude, da kann man gar nicht anders als mitzulachen. Nicht, dass ich damit irgendwas entschuldigen will. Ich weiß, ich habe nun mal einen etwas kranken Humor. Aber dazu stehe ich voll und ganz, jederzeit, kein Problem. Und darum freue ich mich auch, dass Marlon jetzt doch noch rechtzeitig aufgetaucht ist. Er ist unsere einzige Chance auf ein bisschen Spaß in der öden Toskana. Auch wenn Wuttke das sicherlich und wahrscheinlich sogar zu recht anders sieht. Sein Problem. Das wird schließlich unsere Abschlussfahrt, nicht seine. 

				»Ihr wartet doch wohl nicht etwa alle auf mich?«, ruft Marlon, als er bei uns angekommen ist.

				»Marlon, mach die Zigarette aus!«, brummt Wuttke ihn an.

				»Ja, gleich«, sagt Marlon. »Was ist jetzt? Steigen wir ein?«

				»Nicht gleich, sofort!«, brummt Wuttke etwas energischer.

				»Ja, ja, sofort, ist ja gut«, erwidert Marlon, nimmt genüsslich einen tiefen Zug und schiebt die Kippe zurück in seinen Mund. »Sie wissen nicht zufällig, was ein Bier im Speisewagen kostet? Meine Mutter hat mir extra Geld für die Fahrt mitgegeben.«

				»Zigarette aus!«, brüllt Wuttke. »Ich sag’s nicht noch mal! Und du weißt genau, was wir ausgemacht haben! Alkohol nur nach Absprache und wenn ich dabei bin! Sonst kannst du gleich hierbleiben!«

				»Ich fürchte, das geht leider nicht, Herr Wuttke«, sagt Marlon und nimmt wieder einen Zug von seiner Kippe. »Wissen Sie, meine Eltern haben sich gedacht, sie nutzen meine Abwesenheit mal, um selbst wegzufahren. Eine Woche Swingerklub in der Lüneburger Heide, all inclusive. Sie sind schon unterwegs, haben mich gerade noch hier abgesetzt. Deswegen bin ich auch so spät, mein Vater hat seinen grünen Stringtanga nicht gefunden. Und in der ganzen Hektik habe ich doch glatt meinen Schlüssel liegen lassen. Bitte nehmen Sie mich mit, Herr Wuttke! Bitte, bitte! Ich weiß doch sonst gar nicht, wo ich hinsoll!«

				Wuttke fehlen die Worte. Die noch anwesenden Eltern starren Marlon fassungslos an. Ich versuche krampfhaft jeden Blickkontakt mit Marlon oder Lars zu vermeiden, damit ich nicht laut loslache.

				Marlon nimmt noch einen letzten Zug, wirft die aufgerauchte Kippe auf den Boden, schiebt sich an Wuttke vorbei und setzt einen Fuß auf die erste Stufe von Wagen 26.

				»Was ist jetzt? Kommt ihr?«, fragt er und dreht sich zu uns um. »Die warten nicht ewig auf uns.«

				Okay, der Chef hat gesprochen. Wir strömen auf die Tür zu. 

				Die Letzten reißen sich von den Küssen ihrer Mütter und guten Ratschlägen ihrer Väter los und folgen uns. 

				Wir betreten einen dieser Großraumwagen, er ist fast leer, und die meisten Leute verteilen sich sofort auf die freien Plätze. Aber Marlon läuft weiter, Lars und ich hinterher. Wir betreten den nächsten Wagen, auf der rechten Seite befinden sich einzelne Abteile, Marlon schiebt eine der Türen auf, das Abteil ist leer. 

				»Genau das, was wir brauchen«, beschließt er und geht hinein.

				Lars und ich folgen ihm. 

				Marlon stellt seine Sporttasche auf den Boden und fläzt sich auf den linken Fensterplatz. »Das ist perfekt. Hier stört uns keine Sau.«

				»Das ist Nichtraucher«, brummt Lars und zeigt auf ein fettes Nichtraucherschild.

				»Jetzt nicht mehr«, erwidert Marlon und zündet sich eine an.

				Ich wuchte meine Tasche oben in die Gepäckablage und lasse mich schräg gegenüber von Marlon auf den mittleren Sitz fallen. Lars pflanzt sich links neben mich.

				»Na endlich, da seid ihr ja!« Seba steckt seinen Kopf ins Abteil. »Bin den halben Zug abgelatscht. Hättet ja ruhig mal auf mich warten können.«

				Er stellt einen Rucksack und eine Kühltasche vor unsere Füße, aus der Kühltasche ertönt ein uns wohlbekanntes Klimpern. 

				»Vier Wodka, zwei Havana, zwei Asbach, plus jede Menge Brause zum Mixen«, zählt Seba auf. »Das sollte für die Fahrt reichen. Womit wollt ihr anfangen?«

				»Warte«, sagt Marlon. »Erst wenn Wuttke durch ist.«

				Seba nickt und schiebt die Kühltasche zu Marlon hinüber. Dann setzt er sich Lars gegenüber an die Tür. Marlon zieht die Kühltasche bis an die Außenwand und legt zur Tarnung seine Jacke darüber. 

				»Ist hier noch was frei?«

				Oh, nein. Betzel, dieser Schleimer. Was will der denn hier? 

				»Klar«, antwortet Marlon. »Aber wenn du hier sitzt, wer kriecht dann Wuttke in den Arsch? Verpiss dich, Betzel.«

				Klare Ansage, schneller Abgang. Sehr gut. Mit diesem Denunzianten im Abteil hätte ich es nicht lange ausgehalten. Diese Dreistigkeit, sich überhaupt zu uns setzen zu wollen, sagt eigentlich schon alles. Der wollte doch nur wieder Material sammeln, um uns bei Wuttke anzuschwärzen, sonst nichts. Ich habe ja schon einige Petzen in meiner Schullaufbahn erlebt, aber dieser Typ ist echt das Letzte. Der rennt schon zu Wuttke, wenn sich mal einer während des Unterrichts kurz am Sack kratzt. Echt jetzt. Das hat er tatsächlich gebracht. 

				»Herr Wuttke!«, hat er gerufen. »Lars spielt mit seinen Fingern im Schritt herum!« 

				Und Wuttke hat das auch noch ins Klassenbuch eingetragen. Lars Fischer verhält sich seinen Mitschülern gegenüber im Genitalbereich sexuell unsensibel. Zugegeben, wir haben uns natürlich halb totgelacht. Trotzdem, Betzel ist ein verdammter Schleimer und Denunziant und ein Arschloch, und mit solchen Leuten will ich so wenig wie möglich zu tun haben.

				»Hey, Diego!«, ruft Marlon laut in Richtung Gang. »Hier steigt die Fiesta!«

				Diego schiebt sich mitsamt Gettoblaster in unser Abteil. 

				»Compadres! Genau euch habe ich gesucht!«

				Diego, unser Spanier und Musikbeauftragter. Man sieht ihn nur selten ohne Knöpfe im Ohr, ein Musikverrückter, DJ auf jeder Party, kennt die Charts der letzten Jahre in- und auswendig. Es war sonnenklar, dass er während der Fahrt für die Mucke sorgt und somit liebend gerne immer einen Platz an unserer Seite hat. Wobei das nicht nur an der Musik liegt, er ist auch sonst absolut in Ordnung, total entspannt und für jeden Spaß zu haben. 

				Diego stellt den Gettoblaster auf den freien Platz mir gegenüber, hievt seine Tasche in die Gepäckablage und setzt sich rechts neben mich. Er lupft kurz Marlons Jacke über der Kühltasche und grinst. »Ich sehe, für Verpflegung ist gesorgt.«

				Marlon zwinkert ihm zu. »Für die Fahrt sollte es reichen.« 

				»Es geht los«, sagt Lars, und der Zug setzt sich ruckelnd in Bewegung.

				Seba streckt seinen Kopf aus dem Abteil. »Kein Wuttke in Sicht.«

				»Der kommt schon noch«, sagt Marlon. »Kein Ausflug ohne Predigt. Ich sage nur: Rothenburg.«

				Lars nickt wissend.

				»Unvergesslich«, grinst Seba.

				»Legendär«, stimmt Diego zu.

				Ja, verdammt. Der legendärste Tagesausflug aller Zeiten. Das war letztes Jahr. Und ich war nicht dabei. Sommergrippe, vierzig Fieber, ich hätte kotzen können. Nach dieser Fahrt ist Kauffmann aus unserer Klasse geflogen. Weil er es in einer dunklen Ecke im Foltermuseum von Rothenburg mit Kim getrieben hatte. Ohne Scheiß. Zumindest haben das alle erzählt, dann muss wohl auch was dran sein. Der Laden war brechend voll, vier Schulklassen. Der Museumsführer erklärte gerade irgendwelche Folterwerkzeuge, alle waren ruhig, und plötzlich hörte man dieses seltsame Wimmern aus dem Nebenraum. Zuerst dachten alle, das gehöre zur Show, aber als der Führer dann die Stirn runzelte und vorsichtigen Schrittes nach nebenan ging, fand er dort Kauffmann und Kim sich im Schatten einer Guillotine vergnügend. Der Typ wäre fast in Ohnmacht gefallen, hat Marlon erzählt, was ich nur allzu gut nachvollziehen kann, denn Kauffmann und Kim beim Vögeln zuzugucken, wäre wahrscheinlich selbst für den kaltblütigsten Folterknecht zu viel gewesen. Die beiden sind nämlich hässlicher als zwei Pavianärsche bei Vollmond. Und die Schulleitung kam zu dem Entschluss, dass man die beiden besser trennen sollte. Also steckte man Kauffmann in die 10b. Ein Präzedenzfall. Vorbeugende Versetzung wegen öffentlichen Koitierens im Rahmen eines pädagogischen Ausflugs. So steht es in Kauffmanns Akte. Wie gesagt, legendär. 

				Wir lachen alle laut und ausgiebig, bis Seba seinen Zeigefinger auf die Lippen legt und uns zuzischt: »Achtung, Wuttke im Anmarsch!«

				Simultanes Verstummen. Marlon checkt kurz, ob die Kühltasche auch wirklich verdeckt ist. Diego zieht seine Kopfhörer aus der Hosentasche und steckt sie sich in die Ohren. Seba schnappt sich die Bahnzeitschrift aus der Ablage über ihm und blättert darin. Lars und ich lehnen uns zurück und schließen die Augen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich Wuttkes Stimme höre.

				»Na, da sind ja mal wieder genau die Richtigen beisammen«, brummt er. »Am besten, ich trenne euch gleich.«

				Ich öffne meine Augen.

				»Was denn?«, protestiert Marlon. »Wir machen doch gar nichts!«

				»Ja, noch nicht«, erwidert Wuttke. 

				»Wir sind ganz brav«, beteuert Lars. »Ehrlich.«

				»Ja, ja, ganz brav«, sagt Wuttke. »Und warum riecht es hier so nach Rauch? Marlon?«

				Marlon streckt seine Nase in die Luft und schnuppert demonstrativ.

				»Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich riech nichts. Ihr?«

				Allgemeines Kopfschütteln. Seba blickt von der Zeitschrift auf. 

				»Das ist ja mal interessant, Herr Wuttke«, sagt er. »Wussten Sie eigentlich, dass die Bahn mit zweihundertzwanzigtausend Mitarbeitern einer der größten Arbeitgeber in ganz Deutschland ist?«

				»Wie … Was?«

				Wuttke verliert den Faden.

				Sehr gute Taktik. Der Feind muss verwirrt werden.

				»Die Bahn«, sagt Seba und fuchtelt mit den Händen in der Luft. »Dieses Teil hier. Zweihundertzwanzigtausend Mitarbeiter. Natürlich nicht alle in diesem Zug. Das würde wohl ein bisschen eng werden. Haha!«

				Wir lachen alle gespielt auf. Wuttke starrt verwirrt von einem zum anderen.

				»Ich geh dann mal weiter«, sagt er schließlich.

				»Tun Sie das, Herr Wuttke«, sagt Marlon. »Tun Sie das.«

				Wuttke verschwindet aus unserem Blickfeld.

				Marlon lehnt sich entspannt in seinen Sitz. »Saubere Arbeit, Leute. Der kommt frühestens in einer Stunde wieder vorbei. Seba, Tür.«

				Seba schiebt die Tür zu.

				»Die Vorhänge auch«, sagt Marlon und öffnet den Reißverschluss seiner Sporttasche.

				Nachdem er ein paar T-Shirts beiseitegeschoben hat, zieht er einen kleinen, roten Kanister hervor, fünf Liter schätzungsweise. Und ich weiß genau, was da drin ist: der Schoppen des Teufels.

				»Ich dachte, wir fangen mal soft an«, grinst Marlon und kramt tiefer in der Tasche.

				Ja, genau. Soft. Von wegen soft. Der Schoppen des Teufels heißt nicht umsonst so. Der Teufel ist in diesem Fall Marlons Opa und sein Schoppen selbst gekelterter Apfelwein. Das Zeug zieht einem echt die Schuhe aus. Nicht geschmackstechnisch, im Gegenteil, dieses Stöffchen ist verdammt lecker. Aber es hat mindestens doppelt so viele Umdrehungen wie normaler Apfelwein. 

				Marlon zieht einen kleinen Stapel Plastikbecher aus seiner Tasche. Die Becher sind durchsichtig und haben tatsächlich die Form von echten Apfelweingläsern.

				»Die sind ja geil«, sagt Lars und schnappt sich einen. »Wo hast du die denn her? Hab ich noch nie gesehen.«

				»Äppler muss immer stilecht getrunken werden«, grinst Marlon und drückt jedem von uns einen Becher in die Hand. »Hat meine Oma irgendwo besorgt, keine Ahnung woher.«

				»Hast du auch Wasser dabei?«, will Diego wissen.

				»Wasser?« Marlon verzieht angewidert das Gesicht. »Nicht dieses Wort in meiner Gegenwart, bitte!«

				»Oder Limo?«, hakt Diego nach. »Ich mag Äppler nur gespritzt.«

				»Ach, papperlapapp!«, erwidert Marlon. »Gespritzt! Das ist doch keine Cocktailbar hier. Äppler ist hessisches Kulturgut, das wird nicht gepanscht. Ihr kippt doch auch keine Cola in eure Sangria, oder?«

				»Madre de Dios! Auf gar keinen Fall!« 

				»Na also. Dann halt die Klappe und trink.«

				Marlon steht auf und kippt uns vorsichtig aus dem Kanister die Becher voll. Bei Seba angelangt, bremst der Zug plötzlich kurz ab. Marlon gerät ins Straucheln und schüttet mehr Äppler über Sebas Hand, als in den Becher. Die erste Pfütze auf dem Boden. Mit Sicherheit nicht die letzte. Teufelsschoppengeruch breitet sich im Abteil aus.

				»Hey, ich wollte das Zeug eigentlich saufen, nicht darin baden!«, beschwert sich Seba und wischt sich die Hand am Polster seines Sitzes ab.

				»Jetzt stell dich nicht so an«, entgegnet Marlon. »Äppler ist gut für die Haut. Guck dir meinen Opa an.«

				»Dein Opa sieht verdammt alt und verrunzelt aus, Marlon«, bemerke ich.

				»Aber nur wenn er nüchtern ist«, erklärt Marlon augenzwinkernd. »Hier, halt mal.« 

				Er drückt mir einen zweiten Becher in die Hand, füllt ihn und stellt den Kanister auf den Boden. Dann nimmt er mir den Becher ab und hebt ihn in die Höhe.

				»Männer!«, ruft er. »Auf uns und die schweren Aufgaben, die vor uns liegen! Das Ziel heißt Toskana. Unser Auftrag: so viel Alkohol vernichten wie möglich! Unser Motto: immer voll und allzeit breit!« 

				Wir stoßen johlend mit ihm an, Marlon kippt seinen Teufelsschoppen auf ex ab, wir geben uns alle Mühe mitzuziehen, aber so schnell wie er ist keiner. 

				»Schmeckt echt gut«, stellt Diego schmatzend fest.

				»Bisschen warm«, bemerkt Seba.

				»Sorry«, sagt Marlon. »Das Teil hat in keine Kühltasche gepasst. Da hilft wohl nur eins: schnell trinken.«

				Und genau das tun wir dann auch. Es dauert keine halbe Stunde, bis alle Becher viermal geleert und wir dementsprechend angetrunken sind. Bei Diego hat es am meisten reingehauen, kein Wunder, er ist das Zeug ja nicht gewöhnt. Marlon kippt sich den letzten Rest Teufelsschoppen direkt aus dem Kanister in den Rachen. Er stöhnt wohlig auf und betrachtet den Kanister in seiner Hand. Das klobige Ding hat seine Schuldigkeit getan. Wohin damit? Ein Grinsen breitet sich auf Marlons Gesicht aus. Ein Marlon-hat-eine-fiese-Idee-Grinsen.

				»Probier mal, ob das Fenster aufgeht«, sagt er zu Diego.

				Diego erhebt sich etwas schwerfällig. Das Fenster lässt sich problemlos herunterschieben. Marlon hält den Kanister an den geöffneten Spalt, er passt nicht durch.

				»Ich glaube, es wird Zeit für etwas Musik«, nickt er Diego zu, der daraufhin seinen Gettoblaster anwirft.

				»Laute Musik«, sagt Marlon, und Diego dreht den Regler nach rechts.

				Eine knackige Bassline wummert durch unser Abteil. Marlon legt den Kanister auf den Boden und tritt mit voller Wucht drauf. Der dicke Kunststoff verformt sich nur widerwillig, Marlon tritt immer wieder zu und springt schlussendlich darauf herum, bis der Kanister dem Druck nachgibt. Er hebt das flach getrampelte Teil auf und hält es an den Fensterspalt. 

				»Achtung, gleich!«, ruft er uns zu. »Macht die Musik aus!«

				Er streckt seinen Arm mit dem Kanister in der Hand nach draußen. Dann wird es plötzlich dunkel. Ein Tunnel. Darauf hat er also gewartet. Er holt, so gut es geht, Schwung und lässt den Kanister los. Wir hören vier laute Schläge. Der Kanister ist wie geplant ein paarmal zwischen Tunneldecke und Zug hin und her gesprungen. Marlon zieht sich dreckig lachend ins Abteil zurück.

				»Geil!« Lars klopft ihm auf die Schulter. »Lass mich auch mal! Gebt mir die Becher!«

				Wir drücken ihm unsere Becher in die Hand, er stapelt sie ineinander und wirft sie raus. Kein Ton. Nicht das leiseste Scheppern. Eine typische Lars-Nachmacher-Aktion. 

				»Mist, die waren zu leicht«, flucht er.

				Marlon schließt das Fenster. »Falls Wuttke die Schläge von dem Kanister gehört hat, ist er gleich hier.«

				Seba hebt den Vorhang an und späht auf den Gang.

				»Oh, Mann, hier stinkt’s vielleicht nach Äppler«, stellt Diego fest.

				»Kein Problem«, sagt Marlon und zieht sein Kippenpäckchen hervor. »Gleich stinkt’s nach Rauch. Gibt weniger Ärger. Wer will noch? Jonas?«

				Er hält mir das offene Päckchen entgegen. Verdammt. Eigentlich habe ich aufgehört. Vor drei Tagen. Mist. Hätte ich mir eigentlich denken können. Abschlussfahrt und nicht rauchen, das passt einfach nicht zusammen. Fuck, was mache ich denn jetzt?

				»Okay«, sage ich und fingere mir eine Zigarette aus Marlons Päckchen. »Danke.«

				Dann höre ich eben nach der Fahrt auf. Die paar Tage machen wohl auch keinen großen Unterschied. 

				Ich greife gewohnheitsgemäß in meine Hosentasche und ziehe mein Zippo hervor. Moment mal. Wieso habe ich das eigentlich immer noch einstecken, obwohl ich vor drei Tagen aufgehört habe? Da war mir mein Unterbewusstsein wohl eindeutig einen großen Schritt voraus. Wahrscheinlich kennt es mich einfach zu gut und wusste genau, dass ich diese Fahrt nicht rauchfrei überstehen würde. Gutes Unterbewusstsein.

				Ich gebe Marlon und Lars Feuer und wir paffen erst mal ein paar dicke Wolken in die Luft, um den Äpplergeruch zu übertünchen. 

				Gerade als Marlon seine Zigarette ausdrückt, meldet sich Seba zu Wort.

				»Wuttke im Anmarsch!«, zischt er uns zu und versteckt sich sofort wieder hinter der Bahnzeitschrift.

				Lars und ich drücken unsere Kippen auch schnell aus und lehnen uns möglichst unschuldig aussehend in die Sitze zurück. Die Tür wird aufgeschoben. Wuttke betritt das Abteil, sein Blick ist skeptisch und grimmig.

				»Wart ihr das eben?«, fragt er scharf.

				»Also, Herr Wuttke!«, erwidert Marlon entrüstet. »Sie könnten ruhig vorher anklopfen! Von wegen Intimsphäre und so.«

				»Für euch gibt es keine Intimsphäre auf dieser Fahrt«, brummt Wuttke. »Vor allem für dich nicht, Marlon. Also, was war das eben? Das wart ihr doch!«

				Wir schauen uns alle fragend an und zucken mit den Schultern.

				»Was meinen Sie, Herr Wuttke?«, fragt Lars. »Ist was passiert? Wir haben nichts mitgekriegt.«

				»Ach kommt, jetzt tut doch nicht so!«, sagt Wuttke. »Ihr habt doch eben im Tunnel irgendwas aus dem Fenster geworfen. Ich hab’s genau gesehen. Es ist bei uns im Wagen an ein Fenster geknallt. Eine ältere Dame hat sich fast zu Tode erschreckt.«

				»Seht ihr!«, sagt Diego und schaut vorwurfsvoll in die Runde. »Ich hab’s euch doch gesagt: Man kann die Fenster aufmachen!«

				Er wendet sich an Wuttke.

				»Wissen Sie, Herr Wuttke, ich hab die ganze Zeit gesagt, Marlon soll mal das Fenster aufmachen, wegen dem Qualm, aber Marlon hat steif und fest behauptet, dass man die Fenster in Zügen nicht mehr aufmachen kann, sicherheitstechnisch und so weiter. Aber wenn da irgendjemand irgendwas aus einem Fenster geschmissen hat, dann müssen sie ja wohl aufgehen. Nicht wahr, Marlon?«

				»Gehen sie aber nicht!«, erwidert Marlon, steht auf und zieht am Griff des Fensters, das sich natürlich öffnet. »Oh!«

				»Ja, genau: Oh!«, äfft Diego Marlon nach. »Selten so schön klug danebengeschissen, der Herr.« 

				»Als ich zum letzten Mal Zug gefahren bin, sind die Fenster nicht aufgegangen!«, wehrt sich Marlon.

				»Wahrscheinlich warst du nur zu blöd dazu«, sagt Diego.

				»Ich geb dir gleich zu blöd!«, hält Marlon dagegen und boxt Diego auf den Arm.

				Diego boxt zurück, das geht ein paarmal hin und her, bis Wuttke schließlich einschreitet.

				»Das reicht. Auseinander!«, fährt er dazwischen, und die beiden hören damit auf.

				Wuttke atmet tief durch. »Ihr habt also wirklich nichts aus dem Fenster geworfen?«

				»Also, Herr Wuttke!« Ich richte mich in meinem Sitz auf. »Ihr Spürsinn und Ihre ständigen Pauschalverdächtigungen uns gegenüber in allen Ehren. Aber nicht alles, was in unserer unmittelbaren Umgebung an Missetaten passiert, geht tatsächlich auf unser Konto. Das ist ja schon zwanghaft bei Ihnen. Wissen Sie, wie viele Leute hier im Zug sind, die genauso gut etwas aus dem Fenster geworfen haben können? Und außerdem: Halten Sie uns wirklich für so bescheuert, dass wir uns gleich am Anfang derartig danebenbenehmen und Ihnen somit einen Vorwand liefern, uns gleich wieder nach Hause zu schicken?«

				»Ja … nein …«, windet sich Wuttke. »So war das doch auch gar nicht gemeint … Ich wollte doch nur … Ach, vergesst es einfach. Ich glaube, ich brauche unbedingt noch einen Kaffee …«

				Wuttke trottet ohne ein weiteres Wort aus dem Abteil.

				»Mann!«, gluckst Seba. »Du kannst einen aber auch echt schwindlig labern!« 

				»Eine meiner leichtesten Übungen«, sage ich und lasse mich in meinen Sitz sinken.

				»Weltklasse!«, kichert Lars.

				»Der kommt so schnell nicht wieder«, lacht Marlon und schiebt seine Jacke von der Kühltasche. »Das heißt, wir können uns in aller Ruhe größeren Aufgaben widmen.«

				Oha. Jetzt geht’s los. Marlon öffnet stolz die Kühltasche.

				»Was wollt ihr zuerst vernichten?«, fragt er und hält zwei Flaschen hoch. »Wodka oder Havana?«

				»Havana«, sagt Lars und schaut uns um Bestätigung bittend an.

				»Aber mit Cola«, sagt Seba.

				Diego und ich nicken zustimmend. 

				»Okay, Havana«, grinst Marlon.

				»Ich steig aus, Leute«, stöhnt Diego eine Stunde später und lässt sich schlaff in seinen Sitz zurückfallen. »Noch einen Schluck und ihr könnt halb Havana hier vom Boden aufwischen. Madre de Dios.«

				»Okay, Auszeit!«, sagt Marlon und kippt gierig seinen Becher auf ex ab.

				»Auszeit beendet, weiter geht’s. Sind noch alle außer unserer Señorita dabei?«

				»Logisch«, sagt Lars.

				»Klar doch«, stimmt Seba zu.

				»Wir sind doch nicht zum Spaß hier!«, sage ich.

				»Ey, guckt mal«, sagt Seba irgendwann und zeigt auf Diego. »Wie geil ist das denn!« 

				Diego ratzt mittlerweile tief und fest. Sein Mund steht weit offen und gibt seltsame Geräusche von sich. Und er knetet mit der linken Hand kräftig in seinem Schritt herum. Dazu fällt mir natürlich nur eins ein: »Ich würde sagen: Diego Alvarez verhält sich seinen Mitschülern gegenüber im Genitalbereich sexuell unsensibel.«

				»Mach mal einer ein Foto!«, lacht Seba. »Schnell!«

				Ich packe mein Handy aus und drücke zweimal auf den Auslöser. 

				»Wartet mal!«, sagt Marlon und fängt wieder an, in seiner Tasche zu wühlen. »Das geht noch besser!«

				Da ist es wieder, dieses fiese Marlon-Grinsen. Ich ahne Böses. 

				Marlon zieht seine Hand aus der Tasche und streckt uns triumphierend einen Edding entgegen, einen roten Edding, mittlere Größe. Er zieht die Kappe ab, gibt uns ein Zeichen leise zu sein, steht auf und rückt ganz nah an Diego heran.

				»Was hast du vor?«, flüstert Lars.

				»Wer einschläft, hat verloren«, erwidert Marlon.

				Er schiebt sich noch näher heran, der Edding setzt auf Diegos linker Wange auf. Diego zuckt zusammen, nimmt die Hand aus dem Schritt und fährt sich damit übers Gesicht, die Augen immer noch geschlossen. Marlon lauert mit dem Edding in der Hand über Diegos Wange wie ein Geier in der Hoffnung auf die letzte Zuckung seines Mittagessens. Diego verschränkt seine Arme über der Brust und fängt wieder an zu schnarchen. Der nächste Anlauf. Ein kurzes Zucken, als der Edding wieder aufsetzt, danach keine Reaktion mehr. Marlon malt zwei Schlangenlinien senkrecht an Diegos Wange hinab. Hä? Was soll das denn werden? Moderne Kunst? Ach so, jetzt kapier ich’s. Zwei Punkte und ein Dreieck machen alles klar. Das soll ein nackter Frauenkörper sein. Ich muss mich beherrschen, nicht laut loszuprusten. Lars und Seba drängen sich kichernd an meine Seite, um es auch sehen zu können. Marlon lehnt sich ein Stück zurück, betrachtet sein Werk und hält sich den Mund zu, um nicht zu lachen. Dann beugt er sich wieder über Diego und setzt den Edding an der rechten Wange an. Wir versuchen etwas zu sehen, können aber von unseren Positionen aus nichts erkennen, da Diegos rechte Seite von uns abgewandt ist. Als Marlon fertig ist, schiebt er die Kappe sichtlich zufrieden mit seiner Arbeit zurück auf den Edding. »So. Das nenne ich ein perfektes Motiv für ein Foto.«

				Lars und Seba drängen sich an mir vorbei, Marlon macht ihnen Platz. Die beiden brechen zusammen vor Lachen, als sie Diegos Gesicht sehen.

				»Scht!«, zische ich. »Lasst mich doch erst mal das Foto machen!« 

				Lars packt Seba am Arm und zieht ihn aus dem Abteil. Als sie die Tür hinter sich geschlossen haben, dringt ihr gedämpftes Gegröle zu uns herein. 

				Ich stehe auf und stelle mich mit gezücktem Handy vor Diego. Auf seiner rechten Wange stehen in Blockschrift die Worte: WIXEN OLÉ!

				Ich muss ein Lachen unterdrücken und dabei fällt es mir schwer, das Handy ruhig zu halten. 

				»Warte!«, sagt Marlon. »Moment noch!«

				Er hebt Diegos Arm vorsichtig an und schiebt ihn nach unten, bis Diegos Hand auf seinem Schritt liegt. Ich platze gleich vor Lachstau.

				»Jetzt mach schon!«, drängt Marlon glucksend und nach Luft schnappend. »Drück ab!«

				Ich reiße mich für drei Sekunden zusammen, halte das Handy krampfhaft ruhig und drücke auf den Auslöser. Keine zwei Sekunden später finde ich mich mit Marlon und den anderen brüllend vor Lachen draußen auf dem Gang wieder. 

				»Okay«, keucht Marlon, als wir uns einigermaßen beruhigt haben. »Kein Wort zu Diego, verstanden? Wenn er wieder aufwacht, darf keiner lachen! Ihr müsst euch ganz normal verhalten, okay?«

				»Das pack ich nicht«, sagt Seba und prustet wieder laut los. »Wenn ich nur dran denke, schmeiß ich mich ja schon weg!«

				»Dann reiß dich gefälligst zusammen«, erwidert Marlon und wendet sich an uns alle. »Also, wir gehen da jetzt wieder rein. Und wenn er aufwacht, muss alles so wirken, als wäre er gerade erst eingeschlafen. Kein Lachen, kein Kichern, keine komischen Blicke, gar nichts, okay?«

				Wir gehen leise zurück ins Abteil und nehmen unsere Plätze ein. Marlon füllt die Becher neu auf und wir fangen wieder an zu trinken. 

				Einer von uns hat natürlich immer nebenbei ein Auge auf Diego, der weiterhin sanft und ahnungslos schlummert. 

				Als Marlon später den letzten Rest Havana auf unsere Becher verteilt, schiebt plötzlich jemand die Tür auf. Wir zucken alle erschrocken zusammen.

				»Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt. Wieder mal am Saufen, die Herren der Schöpfung.«

				Gott sei Dank, es ist nur Nele.

				»Ob die Herren der Schöpfung vielleicht noch was für drei liebenswerte Damen wie uns übrig haben?« Und Henny. Und wen haben sie da noch im Schlepptau? 

				»Was müffelt hier denn so? Seid ihr das? Ist ja eklig.«

				Ah ja, das ist unüberhörbar Prinzessin Yvonne, die darf natürlich nicht fehlen. Eigentlich eine ganz Süße, wenn sie nur ihre Nase nicht so hoch tragen würde. Und ihre Stimme zwei Oktaven tiefer wäre. Mindestens. Wir haben uns zwar im Laufe der letzten Schuljahre irgendwie daran gewöhnt, aber Fremde zucken immer wieder zusammen, wenn Yvonne den Mund aufmacht. Eine Rückkopplung bei einem Rammstein-Konzert klingt angenehmer. 

				»Leise, verdammt!«, zischt Marlon die Mädels an. »Vor allem du, Yvonne! Kein Ton mehr! Da wachen ja ganze Friedhöfe wieder auf!«

				Yvonne holt gerade Luft, um etwas zu erwidern, aber Lars steht schnell auf und hält ihr den Mund zu. Sie protestiert fiepend.

				»Hey, lass sie sofort los!«, fährt Henny Lars an. 

				»Mädels!«, zischt Marlon wieder. »Ihr versaut uns sonst alles!«

				Er zeigt auf Diego.

				Und wie verabredet fängt Diego gerade wieder an, in seinem Schritt herumzukneten.

				»Was macht der denn da?«, kichert Nele. »Macht der das schon die ganze Zeit?«

				»Sein Gesicht!«, sage ich. »Ihr müsst euch sein Gesicht angucken!«

				Noch schlimmer als eine sprechende Yvonne ist nur eine lachende Yvonne. 

				Nele lässt einen kurzen Quiekser los, macht einen Schritt rückwärts und stolpert über meine Füße. Ich kann sie gerade noch so abfangen und auf meinen Schoß ziehen. Hey, Moment, was wird das denn jetzt? Sie beißt in meine Schulter, um ihr Lachen zu dämpfen. Au, das tut weh! Aber es fühlt sich irgendwie klasse an. Nicht das Beißen, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Ich stehe nicht auf Schmerzen, so einer bin ich nicht, echt nicht. Aber Nele insgesamt, Nele auf meinem Schoß an mich geschmiegt, das fühlt sich gut an. Wie lange hatte ich kein Mädchen mehr auf meinem Schoß sitzen? Ewig. Ewig und drei Tage. Wenn nicht noch länger. Ein schönes Gefühl. Ein sehr schönes Gefühl. Auch wenn es nur Nele ist. Nein, nicht nur, das klingt jetzt ja irgendwie abwertend, das meine ich nicht. Ich meine nur, dass ich bei jedem anderen Mädel wahrscheinlich tierisch nervös werden würde und nicht wüsste, wohin mit meinen Händen. Aber bei Nele muss ich zum Glück nicht nervös werden, weil es eben Nele ist und ich ja nichts von Nele will und sie auch nicht von mir. Wir sind quasi Kumpels, also ist das absolut okay. Wobei, wenn Lars sich auf meinen Schoß setzen und mir in die Schulter beißen würde, fände ich das mit Sicherheit alles andere als schön, und er hätte sofort eine hängen. Also doch keine Kumpels. Aber was sind wir dann? Keine Ahnung. Eigentlich auch egal, wie man es nennt. Jetzt gerade ist es jedenfalls sehr schön. Solange sie nicht noch fester zubeißt und ich mit einem Loch in der Schulter durch die Toskana rennen muss.

				Henny zückt ihr Handy und macht ein Foto von Diego.

				»Wenn er jetzt aufwacht, müsst ihr aber so tun, als wäre nichts, okay?«, sagt Marlon. »Kriegt ihr das hin?«

				»Kommt drauf an«, sagt Henny grinsend. »Was springt denn für uns dabei raus?«

				»Ihr dürft hierbleiben und unsere vorzügliche Gesellschaft genießen«, schlägt Marlon vor.

				»Nee, ganz falsch«, erwidert Henny. »Wenn ihr was Ordentliches zu trinken rausrückt, dann dürft ihr euch weiterhin an unserem sensationell schönen Anblick erfreuen.«

				»Was meint ihr, Männer? Sind diese Mädels eine Flasche unseres kostbaren Wodkas wert?«

				»Kommt drauf an«, lacht Lars dreckig. »Wenn sie für jeden Schluck ein Kleidungsstück ablegen, könnte man drüber reden.«

				»Ach, Lars, du bist soooo süß«, flötet Henny. »Ist er nicht süß, Mädels? Er kann einfach nicht genug von uns kriegen. Und das, obwohl er uns sowieso jede Nacht im Traum nackt vor sich sieht und sich beim Aufwachen wundert, warum das komische Ding in seiner Schlafanzughose auf ganze fünf Zentimeter angeschwollen ist.«

				Das hat gesessen. Wir müssen alle lachen, nicht nur die Mädels. Lars’ Hirn sucht sichtbar angestrengt nach einer Retourkutsche, findet aber keine. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als sich schmollend in seinen Sitz zu verkriechen.

				»Also, was ist jetzt?«, fragt Henny. »Kriegen wir endlich was zu trinken?«

				Marlon öffnet die Kühltasche.

				»Was darf’s denn sein, Ladys?« Stolz präsentiert er den Inhalt.

				»Ey, geil!«, jubelt Henny. »Guckt mal, was die alles dabeihaben!«

				Nele wirft ebenfalls einen Blick in die Kühltasche.

				»Wodka-Lemon«, sagt sie. »Ich nehme einen Wodka-Lemon.«

				»Ich auch!«, fiepst Yvonne.

				Henny nickt. »Ja, das hört sich gut an.«

				»Okay, eine Runde Wodka-Lemon für alle.« Marlon packt drei neue Becher aus.

				Als jeder versorgt ist, stoßen wir an, was sich für mich als etwas umständlich herausstellt, da Nele immer noch auf meinem Schoß sitzt und auch keinerlei Anstalten macht, das zu ändern. 

				Henny nimmt sich plötzlich ein Beispiel an Nele und pflanzt sich völlig ungefragt auf Marlons Schoß. Marlon verzieht keine Miene, als wäre es das Normalste der Welt. Ich meine, das ist immerhin Henny. Wunderschöne, supersexy Henny. Das ist genau das, was ich vorhin meinte. Wenn es Henny wäre, die sich auf meinen Schoß gesetzt hätte, würde ich vor Nervosität eingehen. Ihr körperlich so nah zu sein, würde sämtliche Schweißdrüsen in meinem Körper in die Niagarafälle verwandeln. Aber Marlon ist nichts anzumerken, absolut nichts. Jetzt legt er auch noch seine freie Hand auf ihren linken Oberschenkel. Dieser verdammt coole Hund. Ja, natürlich bin ich neidisch. Ein bisschen zumindest. Nein, sehr. Ich bin sehr, sehr und über alle Maßen neidisch. Nicht, dass ich es ihm nicht gönne, darum geht es nicht. Aber Henny war so lange meine Traumfrau, und ich durfte nie meine Hand auf ihren Oberschenkel legen. Ob sie sich wohl auf meinen Schoß gesetzt hätte, wenn er frei gewesen wäre? Blöde Nele, blöde. Konnte sie nicht über Marlons Füße stolpern und auf seinem Schoß landen? Dann würde meine Hand jetzt auf Hennys Oberschenkel liegen und sie würde mich anlächeln und dann würde sie sich endlich in mich verlieben und wir würden uns küssen und wären glücklich bis an unser Lebensende. Genau so würde das laufen, jawohl. Und der Weihnachtsmann würde uns trauen und James Bond wäre unser Chauffeur zum Flughafen und die Enterprise würde uns zu unseren Flitterwochen nach Mittelerde beamen. So viel zum Thema realistische Chancen bei Henny. Na ja, träumen wird man wohl noch dürfen. 

				»Au!«

				Nele weckt mich unsanft, indem sie wieder mal ihr Gewicht verlagert.

				»Oh, sorry!«, sagt sie und rutscht ein Stück auf meinem Schoß nach oben. »Besser so?«

				»Ja.« Ich lege meine Hand stützend um ihre Hüfte.

				Das schöne Gefühl kommt langsam zurück. Besser eine Nele in der Hand als eine Henny auf dem Dach, oder wie ging dieser Spruch? 

				Der Zug fährt ruckelnd in eine Kurve. Yvonne, die als Einzige noch steht, gerät ins Schwanken und muss sich an der Gepäckablage festhalten.

				»Hui!«, fiept sie. »War das grad eben der Zug oder der Wodka? Ich glaub, ich setz mich auch mal besser.«

				»Hier ist noch Platz, Baby«, bietet Lars ihr schmierig grinsend seinen Schoß an.

				Sie verzieht pikiert das Gesicht. »Nein, danke. Wer weiß, was da schon alles gesessen hat.«

				Sie lässt sich ohne jede Vorwarnung auf Sebas Schoß plumpsen. 

				»Ist doch okay, Schätzchen, oder?«, flötet sie.

				»Äh … ja … klar … kein Problem«, stammelt Seba.

				Ich fass es nicht. Ist die wirklich so blöd und naiv, oder tut sie nur so? Okay, das frage ich mich bei Yvonne ständig, aber in diesem Fall dann doch ganz besonders. Ausgerechnet Seba? Sie weiß haargenau, dass er total in sie verknallt ist. Und sie hat ihn bereits drei- oder viermal eiskalt abblitzen lassen, als er sie küssen wollte. Aber so richtig fies. Den ganzen Abend Schätzchen hier und Schätzchen da und von vorne bis hinten bedienen lassen und mit ihm geflirtet, als ginge es um die Weltmeisterschaft, und dann, jedes Mal, wenn er sich richtig sicher war und anscheinend alle Ampeln auf Grün standen, hat sie ihn einfach stehen lassen und ist ohne ein Wort abgehauen. Und das macht sie mit jedem so. Die Prinzessin steht nun mal am liebsten im Mittelpunkt und hält Hof und lässt sich von ihren Verehrern umgarnen. Wie das Prinzessinnen eben gerne so machen. Ist mir auch grundsätzlich egal, diese Idioten sind ja selbst dran schuld, wenn sie immer wieder drauf reinfallen. Aber Seba ist kein Idiot, Seba ist mein Kumpel, und er meint es wirklich ernst mit ihr, weiß der Teufel warum. Wie oft habe ich ihm schon gesagt, er soll Yvonne endlich abhaken, aber jedes Mal, wenn er nach einer weiteren Abfuhr so weit ist, kommt sie wieder anstolziert und lächelt ihn an oder streichelt seinen Arm oder setzt sich auf seinen Schoß, und er ist wieder hin und weg und das ganze Drama fängt von vorne an. Wobei ich mir eben immer noch nicht sicher bin, ob sie das alles bewusst und mit Absicht abzieht, oder wirklich einfach nur total naiv ist. So oder so, für Seba macht das natürlich keinen Unterschied. Ein Blick in sein verschämt strahlendes Gesicht zeigt mir sofort, dass es bereits wieder um ihn geschehen ist. Na super. Und wer darf sein Herz dann total zermatscht aus einer stinkigen toskanischen Mülltonne kratzen, wenn sie es vom Schiefen Turm geschleudert hat? Ich natürlich, wer sonst? Scheiß-Prinzessinnen. Ist doch wahr.

				Langsam werden alle Köpfe etwas schwerer und die Gespräche zähflüssiger. Irgendwann schläft Nele auf meinem Schoß ein. Sie schmiegt sich an meinen Hals und ich spüre jeden ihrer Atemzüge. Als Marlon das sieht, schiebt er Henny von seinem Schoß und fingert wieder den Edding aus seiner Tasche. Er will sich gerade über Nele beugen und loslegen, niemand protestiert, nicht mal die Mädels. Wobei Yvonne anscheinend ebenfalls schläft, jedenfalls liegt ihr Kopf an Sebas Brust und ihre Augen sind geschlossen. 

				»Komm, lass den Scheiß«, sage ich zu Marlon. 

				»Wer einschläft, hat verloren. Das ist die Regel.«

				»Für uns, meinetwegen«, erwidere ich. »Aber lass doch die Mädels da raus.«

				»Wer unseren Wodka trinkt, muss sich auch an unsere Regeln halten«, gibt er nicht auf und setzt zum nächsten Versuch an.

				»Du sollst es lassen, hab ich gesagt!«, zische ich ihn an und lege schützend eine Hand über Neles Gesicht. »Muss doch jetzt echt nicht sein.«

				»Oho!«, kichert Henny, zieht Marlon zurück auf seinen Platz und setzt sich wieder auf seinen Schoß. »Da ist wohl jemand verliebt.«

				»Was?«, schaltet sich nun auch noch Yvonne ein und öffnet die Augen. »Wer ist verliebt?«

				»Niemand ist verliebt«, stöhne ich genervt. »Man wird doch wohl mal einer guten Freundin helfen dürfen, ohne gleich verliebt zu sein, oder?«

				»Schon klar.« Henny grinst vielsagend. »Gute Freundin. Legst du all deinen guten Freundinnen die Hand auf den Arsch?«

				»Ich habe meine Hand nicht auf ihren Arsch gelegt«, erkläre ich. »Ich halte sie nur fest, damit sie nicht runterrutscht.«

				»Aha.« Henny lässt nicht locker. »Festhalten heißt das jetzt also.«

				»Ja, festhalten!«, erwidere ich. »Und das würde ich bei jeder anderen auch machen. Marlon hält dich ja wohl auch fest, oder etwa nicht? Heißt das jetzt automatisch, dass er in dich verliebt ist, oder was?«

				»Na, das will ich doch schwer hoffen«, antwortet sie und fährt mit der Hand durch seine Haare. »Du liebst mich doch, oder?«

				Marlon tätschelt ihren Hintern und grinst dreckig. »Aber sicher doch, Schatz. Teilweise, zumindest.«

				»Ich geb dir gleich teilweise!« Sie lacht und boxt ihn hart auf die Schulter. »Du hast mich gefälligst voll und ganz mit Haut und Haaren und über alles in der Welt zu lieben!«

				Sie boxt weiter auf ihn ein. Er versucht, ihre Hände festzuhalten.

				»Über alles in der Welt? Frag mich nach der nächsten Flasche Wodka noch mal.«

				Die beiden ringen eine ganze Weile lachend miteinander. Marlon kitzelt sie, sie quiekt laut auf, es geht hin und her, ich mag gar nicht mehr hingucken, das ist mir jetzt echt zu albern. Und viel zu viele Hände überall dort, wo sie nicht hingehören. 

				Ich spüre, wie Neles Kopf sich von meinem Hals löst. Na super, jetzt haben sie auch noch Nele aufgeweckt. Sie rutscht ein Stück an mir nach oben. Plötzlich drücken sich ihre Lippen auf meine Wange.

				»Danke fürs Beschützen«, säuselt sie müde. »Bist mein Held.«

				Wie jetzt? Sie hat gar nicht geschlafen? Sie hat alles mitbekommen? Oh Gott, hoffentlich haben die anderen das eben nicht mitgekriegt! Den Kuss, meine ich. Sonst geht es gleich wieder los mit verliebt und dem Mist. Ich lasse meinen Blick hastig in die Runde schweifen. Yvonne hat die Augen wieder geschlossen, Seba schnuppert heimlich an ihren Haaren, Lars schaut gerade nach draußen auf den Gang und Marlon und Henny sind immer noch damit beschäftigt, sich gegenseitig zu kitzeln und zu zwicken und was weiß ich noch alles. Nein, scheint keiner beobachtet zu haben, Glück gehabt. 

				Nele richtet sich umständlich auf und fummelt an ihren Haaren herum.

				»Was ist denn mit denen los?«, fragt sie und deutet mit einem Kopfnicken in Richtung Marlon und Henny.

				Alles hat sie wohl doch nicht mitgekriegt.

				»Keine Ahnung.« Ich verdrehe genervt die Augen. »Kindergeburtstag.«

				Henny quiekt erneut laut los.

				»Oh, Mann«, brabbelt es plötzlich gequält von der Seite. »Was’n das für’n Lärm hier?«

				Diego. Marlon und Henny stellen ihr Rumgezappel sofort ein, Yvonne öffnet wieder die Augen, alle sind hellwach und starren auf Diego. 

				»Was’n hier los?«, gähnt er, als er die Mädels sieht. »Was guckt ’n ihr so komisch?« 

				Henny kann es nicht mehr aushalten und lacht los. Marlon verzieht ärgerlich das Gesicht und zwickt sie in die Seite.

				»Was denn?«, wundert sich Diego. 

				Jetzt fängt auch Nele an zu kichern, Yvonne gleich hinterher.

				»Was ist denn, verdammt? Hab ich gesabbert, oder was?«

				Diego schaut prüfend an seinem T-Shirt herunter, sein Blick fällt auf die Hand in seinem Schritt, er zieht sie schnell weg und läuft knallrot an. Jetzt können wir alle ungehindert loslachen, er weiß ja noch nicht, dass es hauptsächlich um sein kunstvoll verziertes Gesicht geht. 

				»Oh, Mann!«, motzt er, immer noch knallrot. »Kann doch jedem mal passieren. Ist euch bestimmt auch schon passiert.«

				»Klar, täglich.« Marlon schlägt vor Lachen auf Hennys Schenkel. »Zu Hause, alleine, mit einem Playboy in der anderen Hand!«

				»Was? Quatsch!«, versucht Diego sich zu wehren. »Das war doch nicht … Ich hab doch nicht … Ich muss doch nur mal aufs Klo, verdammt! … Was ihr wieder denkt! Ich würde doch nie … Das war nur dieser komische Äppler! Der treibt nämlich wie Sau!«

				Es hilft alles nichts, er kommt nicht gegen unser Gelächter an. Er steht auf.

				»Ach, leckt mich doch!«, meckert er. »Madre de Dios! Denkt doch, was ihr wollt! Ich gehe jetzt jedenfalls erst mal pissen! Hoffentlich habt ihr euch wieder eingekriegt, bis ich zurück bin.« 

				Diego verschwindet und es dauert eine Ewigkeit, bis sich die Tür wieder öffnet. Diego kommt herein, sein Gesicht ist knallrot, eine Mischung aus Wut und kräftigem Schrubben, nehme ich an. 

				Das Kunstwerk auf seiner Wange ist zwar etwas blasser geworden, aber dennoch nach wie vor deutlich zu erkennen. 

				»Haha! Sehr witzig!«, knurrt Diego. »Wer von euch Arschlöchern war das?«

				»He, tut mir leid, Compadre.« Marlon grinst breit. »Aber so lautet die Regel.«

				»Genau.« Lars grinst ebenfalls. »Wer einschläft, hat verloren.« 

				»Soso«, brummt Diego. »Das ist also die Regel. Und warum wusste ich dann nichts davon?«

				»Na ja«, sagt Marlon, »das liegt wahrscheinlich daran, dass die Regel erst in Kraft trat, nachdem du eingeschlafen warst. Sorry, aber einer musste schließlich den Anfang machen.«

				»Na spitze.« Diego reibt sich die Wange. »Eins sag ich euch: Das kommt zurück. Und zwar geballt. Sobald einer von euch auch nur ein Auge zumacht, werde ich da sein. Und dann könnt ihr froh sein, wenn euch eure eigene Mutter überhaupt noch erkennt.«

				»Uuuuh!«, erschaudert Marlon theatralisch. »Jetzt hab ich aber Angst!«

				»Solltest du auch«, grinst Diego. »Fürchte die Rache des Spaniers.«

				»Abwarten«, zwinkert Marlon ihm zu. »Bis jetzt steht es jedenfalls 1:0 für mich.«

				»Noch«, erwidert Diego knurrend und reibt sich die Wange. »Verdammt, wie krieg ich denn den Mist jetzt wieder ab?«

				»Alkohol«, sage ich.

				»Nein, danke«, wehrt Diego energisch ab. »Ich hab erst mal genug.«

				»Nicht von innen. Zum Abreiben.«

				»Echt? Na, davon haben wir ja genug.«

				»Hey, unser Sprit ist zum Saufen da, nicht für kosmetische Zwecke«, ruft Marlon empört.

				»Keine Sorge«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass es mit ein paar Tropfen Wodka funktioniert, muss schon reiner Alkohol sein.«

				»Oder Nagellackentferner«, wirft Yvonne ein.

				»Stimmt.« Henny nickt bestätigend. »Damit geht fast alles weg.«

				»Na, super«, seufzt Diego sarkastisch. »Ausgerechnet heute habe ich meinen Nagellackentferner zu Hause liegen lassen.«

				»Hallo?« Yvonne streckt ihm ihre lackierten Fingernägel entgegen. »Glaubst du etwa, die wechseln täglich von allein die Farbe?«

				Sie steht auf, packt ihn am Ärmel und zieht ihn aus dem Abteil.

				»Aber so kann ich doch nicht durch den Zug laufen!«, versucht Diego sich zu wehren.

				»Ach, papperlapapp! Mann oder Memme? Jetzt stell dich nicht so an. Machst doch sonst immer einen auf großen spanischen Macho.«

				»Warte, wir kommen mit!«, ruft Henny ihr hinterher und schnappt Nele am Arm. »Oder willst du noch hierbleiben?«

				»Nein«, antwortet Nele. »Eine Pause kann nicht schaden. Der Wodka hat doch ganz schön reingehauen.«

				Für einen ganz kurzen Moment bin ich ein bisschen traurig, dass Nele schon geht. Mein Schoß wird sie vermissen und sich irgendwie leer anfühlen. Aber wie gesagt, nur für einen ganz, ganz kurzen Moment, eigentlich kaum erwähnenswert.

				»Okay, was jetzt?«, fragt Marlon und öffnet die Kühltasche. »Asbach-Cola?«

				Was denn, schon wieder eine Flasche? Marlons Schlagzahl ist echt unmenschlich. Na ja, bin ja selbst dran schuld. Das wusste ich schließlich schon vorher. Mit Marlon zu trinken ist Hochleistungskampfsport. 

				»Was haltet ihr von einem Waffenstillstand für den Rest der Zugfahrt?«, schlage ich gähnend vor.

				»Hä?«, fragt Lars neben mir schläfrig.

				»Von wegen einschlafen, meine ich.« 

				»Sehr gute Idee«, brummelt Seba.

				»Vergesst es«, grinst Marlon. »Keine Chance. Wer einschläft, hat verloren. Immer und überall und bis wir wieder zu Hause sind.«

				Mist, verfluchter. Aber ich hab’s ja geahnt. Bei Marlon gibt es keine Gnade, niemals.

				Ich schaue auf die Uhr. Noch ungefähr zwölf Stunden, bis wir in Lucca sind. Und so wie es aussieht, werde ich nicht ohne Edding im Gesicht dort ankommen. Na, das fängt ja gut an. 
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				»So, das müsste es sein«, sagt Wuttke und bleibt vor einem Haus stehen, das nicht größer ist als eine stinknormale Reihenhaushälfte.

				Was denn, hier? Das soll eine Jugendherberge sein? Nie im Leben. 

				»Na, super. Und wo schlafen wir?«, fragt Marlon gehässig.

				»Jetzt wart’s doch erst mal ab«, sagt Wuttke und klingelt an der Eingangstür. 

				Es dauert einen Moment, dann öffnet ein älterer Mann, Mitte fünfzig vielleicht, die Tür. Er begrüßt Wuttke auf Italienisch, Wuttke stammelt irgendetwas auf Italienisch zurück, dann dreht er sich zu uns um.

				»Hier sind wir richtig«, sagt er. »Das ist Signore Andreoli, der Herbergsvater. Er zeigt euch gleich die Zimmer. Frau Panzer, Sie gehen dann mit den Mädchen. Jungs, ihr haltet euch an mich.«

				Stimmt, die Panzer. Die habe ich ja noch gar nicht erwähnt. Wahrscheinlich, weil sie auch nicht erwähnenswert ist. Unsere weibliche Begleitperson, eine Referendarin. Keine Ahnung, warum sie dabei ist, wir hatten sie noch nie im Unterricht. Aber wahrscheinlich ist eine weibliche Begleitperson vorgeschrieben und außer ihr hatte keine Bock auf uns gehabt. Sie bestimmt auch nicht, aber als Referendarin kann man sich das wohl kaum aussuchen. Egal, jedenfalls ist die Panzer total nichtssagend und unauffällig. Gegen Henny und Co hat sie nicht den Hauch einer Chance. Die Mädels werden ihr schön auf der Nase herumtanzen. 

				Wir betreten die sogenannte Jugendherberge. Drinnen sieht sie auch nicht viel größer aus, sehr seltsam. Der Herbergsvater zeigt auf eine Tür und brabbelt irgendwas auf Italienisch. 

				»Das ist der Speisesaal«, übersetzt Wuttke. »Hier treffen wir uns dann auch in einer Stunde zu einem verspäteten Frühstück. Haben das alle gehört? In einer Stunde hier!«

				Wir folgen dem Herbergsvater. Er öffnet wieder eine Tür. Von dort aus führt eine Treppe nach unten, und als wir dort angekommen sind, stehen wir plötzlich im Freien, mitten auf einem Hof, der von zwei Gebäuden umrahmt ist. Okay, jetzt kapiere ich es. Diese Jugendherberge ist bei Weitem nicht so winzig, wie sie von der Straße aus gewirkt hat, weil sie in einen Hang hineingebaut wurde. Oben wohnt wahrscheinlich nur der Herbergsvater und hier unten ist jede Menge Platz für die Gäste. Nicht schlecht, so kommt man sich nicht in die Quere. Wobei es natürlich perfekt wäre, wenn Wuttke und die Panzer auch oben pennen würden. 

				Signore Andreoli erklärt gerade wieder etwas auf Italienisch, während wir ungeduldig wartend den Hof bevölkern. Plötzlich öffnet sich eine der Türen und eine Schar Mädchen strömt heraus.

				»Aber hallo!« Diego stupst mich an. »Was ist das denn Feines? Sind die etwa extra für uns? Nette Geste. Italien fängt an, mir zu gefallen.«

				Die Mädels bleiben im Hof stehen und sehen immer wieder kichernd zu uns herüber. Oh ja, da sind schon ein paar sehr Hübsche dabei. 

				Diego fängt gerade an, über die Entfernung mit den Mädels zu flirten, breitestes Lächeln, Augenzwinkern, als ein Mann auf der Bildfläche erscheint, ihr Lehrer vermutlich. Dann setzt sich die gesamte Gruppe in Bewegung und kommt auf uns zu. 

				»Bonjour!«, grüßt der Mann uns freundlich.

				Die Mädels ziehen an uns vorbei, teilweise verstohlen mit einer Hand aus der Hüfte winkend, was wir natürlich gerne erwidern.

				»Oh, Mann, Französinnen!«, seufzt Diego sehnsüchtig, als sie an uns vorbei sind und die Treppe hinaufsteigen. »Ein ganzer Haufen kleiner, süßer Französinnen. Madre de Dios. Ich bin im Paradies. Dass ich das noch erleben darf.«

				»Unser Spanier hat dicke Eier«, stellt Marlon grinsend fest.

				»Jeder Spanier hat dicke Eier«, erwidert Diego. »Cojones, Mann. Darum geht’s doch im Leben.«

				»Ja, schon klar«, frotzelt Seba. »Und genau auf deine Cojones haben die süßen Französinnen die ganze Zeit gewartet.«

				»Klar, worauf denn sonst?«, erwidert Diego selbstsicher. 

				»Also, Folgendes«, ruft Wuttke laut. »Für die Jungs gibt es hier links ein Achter- und ein Sechserzimmer. Die Mädchen haben drei Zimmer in dem Haus da drüben. Die Gemeinschaftswaschräume und die Toiletten sind jeweils am Ende des Gangs. Ihr könnt jetzt reingehen und euch aufteilen. Aber bitte friedlich und gesittet!«

				Friedlich, ja. Gesittet, keine Chance. Marlon stürmt als Erster los.

				»Das Sechserzimmer gehört uns!«, brüllt er und rennt ins Haus. »Los, kommt mit!«

				Wir folgen ihm, so schnell es geht. Er reißt gleich die erste Tür auf, wir sind dicht hinter ihm.

				»Sechs«, ruft er, als er die Betten durchgezählt hat. »Das ist unser Zimmer!«

				Ich werfe einen Blick hinein und sehe drei eng nebeneinander aufgereihte Etagenbetten. Habe ich überhaupt schon mal in einem Etagenbett geschlafen? Ich muss ernsthaft überlegen, kann mich aber an keine Nacht in solch einem Bett erinnern. Stellt sich die Frage, ob ich lieber oben oder unten schlafe. Keine Ahnung.

				Marlon wirft seine Tasche auf das obere Bett in der Mitte. »Meins!« 

				»Ich nehm das hier!«, sagt Diego und belegt das Bett rechts von Marlon.

				»Dann ist das hier meins«, sage ich und entscheide mich für das linke obere. Oben ist die Luft wahrscheinlich besser. Und man muss keine Angst haben, dass einem plötzlich jemand auf den Bauch kracht. Sehr stabil sehen diese Dinger nämlich nicht gerade aus.

				»Mann, ich wollte auch nach oben!«, motzt Lars und platziert seine Tasche schmollend auf dem Bett unter Marlon.

				»Sei froh, dass du unten bist«, sagt Seba und schiebt sich auf das Bett unter meinem. »Wenn du hier besoffen rausfällst, tut es nicht so weh.«

				Stimmt auch wieder. Aber ich bin noch nie besoffen aus dem Bett gefallen und habe auch nicht vor, hier damit anzufangen. 

				»Okay, dann wäre das ja zur Zufriedenheit aller geklärt«, sagt Marlon und schwingt sich auf sein Bett. »Bleibt nur noch die Frage, wer der sechste Mann sein soll.«

				Ich erklimme ebenfalls meinen erhöhten Schlafplatz, als ich draußen vor der Tür Adrian stehen sehe. 

				»Wie wär’s mit Adrian?«, frage ich in die Runde und nicke in seine Richtung. 

				»Gefreiter Adrian!«, bellt Marlon. »Vortreten!«

				Adrian grinst und kommt herein.

				»Wie lautet die Parole?«, brüllt Marlon.

				Adrian zögert kurz verwirrt, stellt sich dann aber schnell stramm und führt seine flache Hand zum Armeegruß an die Stirn.

				»Nur eine leere Flasche ist eine gute Flasche, Herr Kommandant!«, brüllt Adrian zurück.

				»Guter Mann!«, erwidert Marlon. »Der kann bleiben! Solange er sich an die Regeln hält, versteht sich.«

				Adrian sieht mich fragend an.

				»Wer einschläft, hat verloren«, kläre ich ihn auf.

				»Und das ist gar nicht gut für die Haut«, fügt Diego hinzu.

				Adrians Gesicht nach zu urteilen hat er absolut nicht kapiert, worum es geht. 

				»Keine Sorge«, lacht Lars dreckig. »Das kriegst du schon mit, wenn es so weit ist.«

				»Okay.« Adrian zuckt mit den Schultern und macht es sich auf seinem Bett unter Diego gemütlich.

				Während die Jungs anfangen, irgendwelche Sachen aus ihren Taschen zu kramen, inspiziere ich unser neues Zuhause für die nächsten Tage. 

				Der Boden ist pflegeleicht braun gekachelt, macht wohl auch am meisten Sinn in einer Jugendherberge. An Möbeln gibt es nichts außer den Betten. Keine Schränke, keine Regale, nicht mal Haken, um Jacken aufzuhängen oder so. 

				Das einzige Einrichtungsstück ist ein Spülbecken in der Ecke. Was soll das denn? Gegessen wird doch oben, wozu braucht man dann hier unten eine Spüle? Seltsam. Aber okay, von mir aus. Ich werde hier jedenfalls keinen Spüllappen in die Hand nehmen, keine Chance.

				»Was essen die Italiener eigentlich so zum Frühstück?«, frage ich mich laut.

				»Wie, zum Frühstücken?«, will Adrian wissen. »Was sollen die schon frühstücken? Das Gleiche wie alle anderen auch.«

				»Ach ja? Hast du schon mal in England gefrühstückt?«, erwidere ich.

				»Nö, wieso?«

				»Die essen Rührei, Bohnen, Speck und eklige Würstchen zum Frühstück. Echt widerlich.«

				»Die Amis essen Pfannkuchen«, sagt Diego. »Mit Sirup. Jedenfalls in den ganzen Fernsehserien. Das ist auch nicht viel besser.«

				»Spaghetti«, sagt Marlon. »Italiener essen natürlich Spaghetti zum Frühstück.«

				»Ja, genau«, lache ich. »Und mittags dann Pizza und abends Ravioli.«

				»Oh ja, Pizza!«, schwärmt Adrian. »Da hätte ich jetzt richtig Bock drauf.«

				»Aber doch nicht zum Frühstück«, schüttelt sich Diego. »Dann schon lieber Pfannkuchen.«

				»Ey, könnt ihr vielleicht mal aufhören, übers Essen zu reden?«, beschwert sich Seba. »Ich verhungere hier langsam und qualvoll.«

				»Da hilft nur eins«, sagt Marlon und springt von seinem Bett herunter. »Ablenkung. Kommt, wir gucken uns mal ein bisschen um in der Bude hier.«

				Wir erheben uns und folgen Marlon aus dem Zimmer. Zwei Türen weiter dringt Geplapper auf den Gang, das müssen die anderen sein. Wir gehen hinein. So eine Sauerei, das Zimmer ist viel größer als unseres. Und das nicht nur, weil ein Etagenbett mehr drin steht. Die haben sogar einen Schrank. Und keine dämliche Spüle. 

				»Seht euch das an«, grinst Marlon. »Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. Was ist das hier? Die Jahreshauptversammlung der Streber und Schleimer?«

				Marlon übertreibt mal wieder. Ganz so schlimm ist die Besetzung dieses Zimmers nun auch wieder nicht. Die Jungs sind eigentlich ganz in Ordnung. Dressel zum Beispiel, unser Klassensprecher. Der hat mir schon öfter mal aus der Patsche geholfen, gerade in Mathe. Oder Alex, unsere Sportmaschine. Sensationeller Leichtathlet. Raucht nicht, trinkt nicht, was bei ihm ja auch Sinn macht und völlig okay ist. Für mich jedenfalls. Marlon findet Leute, die nicht saufen, eher suspekt. Mit denen stimme doch was nicht, sagt er immer. Wer nicht säuft, habe irgendwas zu verbergen, meint er. Bullshit. Ist doch jedem selbst überlassen, ob er sich zudröhnt. Und womit. Sascha kifft zum Beispiel lieber. Deswegen wäre er bei uns im Zimmer auch völlig fehl am Platz. Was aber noch lange nicht bedeutet, dass er nicht in Ordnung ist. Zumindest in meinen Augen.

				»Bringt mich zu eurem Anführer, ihr Weicheier!«, ruft Marlon. »Ah, da ist er ja!«

				Zugegeben, einen gibt es wirklich, den auch ich und ausnahmslos niemand leiden kann. Betzel. Eigentlich bräuchte er ein Zimmer für sich allein, den hat keiner verdient. Aber hier sind seine Überlebenschancen wenigstens größer. 

				»Lasst uns doch mal gucken, wie die Mädels so hausen«, schlage ich vor.

				»Sehr gute Idee!« Diego klatscht in die Hände. »Gleich mal checken, wo die süßen Französinnen ihre Zimmer haben. Hoffentlich auch im Erdgeschoss. Da kann man leichter durchs Fenster klettern.«

				Dieser verdammte Spanier. So gern ich ihn auch mag, aber dieses Macho-Getue geht mir schon manchmal auf die Nerven. Als ob er wirklich eine dieser Französinnen abschleppen könnte. Als ob das so einfach wäre. Ich meine, ich finde es ohnehin schon schwer genug, einem Mädchen näherzukommen. Und wenn man dann noch nicht mal dieselbe Sprache spricht, wird es doch umso schwieriger. Ich würde eine ganze Kiste Wodka darauf wetten, dass Diego kein französisches Herz erobern wird. Auch keinen Körper. Nicht mal einen Kuss, französisch oder nicht. 

				Wir betreten den Hausflur der Mädels. Die Türen sind alle geschlossen. Langsam und leise laufen wir den Gang entlang. Lars tritt vorsichtig an jede Tür heran und lauscht nach Lebenszeichen – Fehlanzeige. Er will sich gerade an die letzte Tür auf dem Gang heranschleichen, als diese sich plötzlich öffnet. Ein Mädchen kommt heraus, eingewickelt in ein großes Handtuch, in der rechten Hand einen Kulturbeutel, mit der linken hält es das Handtuch über der Brust fest. Ich versuche zu erkennen, wer es ist. Lange, blonde Haare. Das könnte Tanja sein. Ist das Tanja? Sie müsste sich nur mal kurz zur Seite drehen, dann wüsste ich es sofort. Ihr Profil in Brusthöhe ist nämlich unverkennbar. Riesenvorbau, echt der Wahnsinn. Auch wenn ich eigentlich nicht auf große Dinger stehe, die von Tanja sind schon sehr beeindruckend, rein optisch gesehen. Aber ist das jetzt wirklich Tanja, oder nicht? Sie schließt mit dem Rücken zu uns die Tür. Marlon gibt uns breit grinsend ein Zeichen, leise zu sein. Die nackten Füße der vermeintlichen Tanja patschen über die Fliesen. Marlon schleicht gekonnt hinterher, er ist jetzt direkt hinter ihr. Sie will gerade nach links in den nächsten Gang abbiegen, als Marlon brüllt, so laut er nur kann: »Hände hoch!«

				Ein Schreckensschrei hallt durch den Gang. Sie lässt den Kulturbeutel fallen, reißt die Arme in die Luft und dreht sich um. Das Handtuch rutscht herunter und landet auf dem Boden. Ja, das ist Tanja, ganz eindeutig. Marlon bricht vor Lachen fast zusammen. Wir würden wahrscheinlich ebenfalls lachen, sind aber angesichts des dargebotenen Naturschauspiels schlicht und einfach sprachlos. 

				Als Tanja begreift, dass und von wem sie gerade verarscht wurde, sammelt sie sich selbst sehr schnell und das Handtuch in Sekundenbruchteilen vom Boden auf. Der Vorhang schließt sich, das Schauspiel ist zu Ende.

				»Marlon, du bist so ein Arschloch!«, schreit Tanja und fängt an nach Marlon zu treten.

				Marlon lacht einfach weiter.

				»Und ihr glotzt nicht so doof!« Jetzt geht sie auch auf uns los. »Ihr seid doch echt nicht mehr ganz sauber!«

				»Stimmt!«, lacht Marlon. »Kannst mich ja mit unter die Dusche nehmen? Es gibt da gewisse Körperteile, die dringend mal ordentlich geschrubbt werden müssen!«

				»Das könnte dir so passen, perverse Sau!«, brüllt sie ihn an. »Eher gehe ich mit einer Horde Zombies duschen!«

				Sie tritt und schlägt weiter wütend und wahllos nach uns. 

				»Rückzug, Männer!«, brüllt Marlon, der gerade am Kopf getroffen wurde. »Die Besichtigung der Frauenzimmer wird verschoben!«

				Eine halbe Stunde später sitzen alle zusammen im Speisesaal. Es gibt ein ganz normales Frühstück – Brötchen, Marmelade, Wurst, Tee, Kaffee. Als alle fertig sind, erhebt sich Wuttke von seinem Stuhl.

				»Alle mal herhören!«, ruft er. »Nach dem Abwaschen treffen wir uns um Punkt zwölf abmarschbereit im Hof.«

				»Wo marschieren wir denn hin?«, fragt Marlon mich leise.

				»Rundgang durch Lucca«, seufze ich.

				»Wie, zu Fuß?« 

				»Sonst würde es ja wohl kaum Rundgang heißen.«

				»Na, super.«
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				Ich bewege mich heute keinen Meter mehr, meine Füße tun höllisch weh von der ganzen Latscherei. Dem Rest geht es nicht anders, wir liegen allesamt schlaff auf unseren Betten. 

				Rundgang durch Lucca. Über vier Stunden. Und sechsundzwanzig Kirchen. Zumindest kam es mir so vor. Mann, war das langweilig. Wuttke hat zu jeder Gotteshütte einen Vortrag gehalten. Draußen und drinnen. Und merken sollten wir uns auch noch alles, weil es im Laufe der Woche eine Schnitzeljagd durch Lucca geben wird. Was der Gewinner wohl kriegt? Lebenslang freien Eintritt in sämtliche Kirchen Italiens? Okay, zugegeben, wir haben nicht nur Kirchen angeguckt. Es waren auch ein paar Museen dabei. Und Stadtmauern. Und irgendwelche Häuser. Die waren ebenfalls alt und hatten Geschichte. Was wir allerdings vergeblich gesucht haben, war ein Supermarkt. Oder irgendeinen Laden, in dem man Alkohol in Flaschen kaufen kann. Entweder es gibt nichts Hochprozentiges in Lucca, oder die haben ihre Läden verdammt gut getarnt. Jedenfalls sitzen wir heute Abend auf dem Trockenen und das ist ganz schön ätzend. 

				»Und?«, frage ich in den Raum. »Was geht jetzt noch?«

				»Oben ist ein Fernsehraum«, sagt Diego.

				»Toll«, brummt Marlon. »Ich guck mir doch kein italienisches Fernsehen an.«

				»Nee, die haben auch deutsche Sender«, erwidert Diego. »Vorhin lief RTL.«

				»Ja, super«, brumme ich. »Genau deswegen sind wir hierhergefahren. Um RTL zu gucken. Da hätte ich auch zu Hause bleiben können.«

				»Dann mach halt einen besseren Vorschlag«, motzt Diego.

				»Wie wär’s mit Würfeln?«, schlage ich vor.

				»Ohne Alk?«, antwortet Marlon. »Ist doch öde.«

				Wir schweigen eine ganze Weile die Decke an, bis uns ein Geräusch von draußen aufhorchen lässt. Stimmengewirr. Stühle rücken. Musik. Was ist denn da los? Ich werfe einen Blick aus dem Fenster direkt neben meinem Bett. Ich sehe Mädchen. Viele Mädchen. Französische Mädchen, der Musik nach zu urteilen. Sie verteilen sich auf zwei Tische im Hof, schwatzend, kichernd, lachend. 

				»Was gibt’s denn da draußen zu sehen?«, fragt Diego.

				»Och, nichts«, sage ich betont gleichgültig und lasse mich zurück aufs Bett fallen. »Nur ein paar Französinnen, die sich gegenseitig ihre Bikinis vorführen.«

				So schnell ist mit Sicherheit noch nie jemand aus einem Etagenbett gesprungen. Diego sprintet zu mir herüber, schwingt sich auf mein Bett und drängt sich ans Fenster. Ein kurzer Blick genügt. Er boxt mir hart auf den Arm.

				»Mach so was nie wieder!«, knurrt er. »Wer Französinnen im Bikini verspricht, obwohl sie viel mehr anhaben, spielt mit seinem Leben, kapiert?«

				Er hüpft vom Bett herunter und klatscht dreimal laut in die Hände.

				»Hallo, ihr Penner! Aufgewacht! Ándale! Ándale! Vámonos! Arriba! Da draußen warten jede Menge süße Señoritas auf uns!«

				»Oh, Mann«, stöhnt Seba schläfrig. »Und deswegen machst du hier so einen Radau?«

				»Ja, was ist denn jetzt?«, quengelt Diego. »Kommt ihr mit nach draußen oder soll ich die alle allein klarmachen?«

				»Das könnte dir so passen«, sagt Lars und erhebt sich aus dem Bett. »Ich will auch eine. Wenn es schon nichts zu Saufen gibt.«

				Einer nach dem anderen stehen wir auf. Nicht, dass ich vorhätte, mir auch eine Französin aufzureißen, absolut nicht. Was soll das denn bringen? Am Ende verliebe ich mich noch in sie und dann fährt sie nach Hause und wir sehen uns nie wieder und mein Herz ist gebrochen und die Abschlussfahrt im Eimer. Nein, das ist es nicht wert, Französin hin oder her. 

				Diego streift sich ein frisches T-Shirt über und zupft an seinen Haaren herum. »Wie seh ich aus?«, fragt er.

				»Wie ein notgeiler Spanier mit dicken Eiern«, antwortet Marlon.

				»Perfekt.« Diego grinst. »Auf in die Schlacht.«

				Wir verlassen geschlossen das Zimmer und betreten den Hof, angeführt von einem aufgeplusterten spanischen Gockel, der breitbeinig vor uns her stolziert.

				»Hey, Diego«, zischt Seba ihm zu. »Hast du in die Hosen geschissen, oder warum läufst du so bescheuert?«

				»Klappe!«, zischt Diego zurück. »So laufen eben richtige Männer.«

				»Ja«, kichert Seba. »Wenn sie sich in die Hosen geschissen haben.«

				Wir setzen uns an einen freien Tisch. Diego lässt sich lässig auf der Tischkante nieder, den Französinnen zugewandt. »Seht ihr die Blonde da drüben?«, flüstert er. »Die ist fällig.«

				»Oh, Mann! Die wollte ich!«, beschwert sich Lars.

				»Tja, Pech gehabt. Die ist bereits dem gut aussehenden Spanier verfallen. Aber keine Sorge, es sind genug für alle da.«

				Das stimmt allerdings. Und ein paar davon sind wirklich sehr, sehr süß. Die Braunhaarige da zum Beispiel. Absolut entzückend. Sie lächelt mich an. Oder meint sie Adrian, der neben mir sitzt? Ich lächle etwas unsicher zurück. Sie lächelt immer noch. Das Mädchen neben ihr streckt ihr etwas entgegen. Etwas zu trinken. Kartonverpackung mit Schraubverschluss, gelb, könnte O-Saft sein. Ja, O-Saft, da sind ganz deutlich Orangen drauf abgebildet. Sie setzt den Karton an die Lippen und nimmt drei große Schlucke. Als sie wieder absetzt, läuft ein schmaler roter Streifen aus ihrem Mundwinkel, etwas tropft von ihrem Kinn in ihren Ausschnitt. Sie wischt sich lachend das Kinn mit dem Handrücken ab. Moment mal. Rot? Seit wann ist O-Saft denn rot? Es sei denn, es ist Blutorangensaft. Aber die Orangen auf dem Karton sind definitiv keine Blutorangen. Außerdem ist das ein anderes Rot. Ein tieferes. Richtung weinrot. Genau, das muss es sein! 

				»Die Französinnen haben Alk«, sage ich leise in die Runde. »Das ist kein O-Saft, das ist Rotwein.«

				»Was, echt?«, horcht Marlon auf. »Sauerei, und wir haben nichts.«

				»Vielleicht kriegen wir ja raus, wo sie das Zeug herhaben«, bemerkt Seba.

				Marlon nickt. »Unbedingt! Wer kann am besten Französisch?«

				Allgemeines Schulterzucken. Ich bestimmt nicht, eine Vier war letztes Jahr das höchste der Gefühle in Franz. 

				»Kein Problem. Ich regle das schon«, grinst Diego und erhebt sich.

				Wir sehen ihm nach, als er zu den Französinnen geht. Hören können wir ihn leider nicht, aber er scheint sowieso mehr mit Händen und Füßen zu reden als mit dem Mund. Sie bieten Diego einen Schluck aus dem vermeintlichen O-Saft-Karton an. Er schnuppert vorsichtig daran, dann nimmt er einen Schluck. Ein nach oben gestreckter Daumen in unsere Richtung. Na also, ich wusste es! Es folgt eine längere Unterhaltung mit Händen und Füßen, bis Diego schließlich zurück an unseren Tisch kommt.

				»Dumm gelaufen.« Er zuckt mit den Schultern. »Soweit ich das verstanden habe, waren die Mädels heute in Pisa und haben sich da ordentlich mit Wein eingedeckt. Aber wo es hier was gibt, wissen sie leider auch nicht.«

				»Na, klasse«, seufzt Marlon.

				»Sind wir morgen nicht auch in Pisa?«, fragt Adrian. 

				»Dann krieg doch bitte noch raus, wo genau sie das Zeug gekauft haben«, sagt Marlon zu Diego. »Ein Abend auf dem Trockenen ist mehr als genug.«

				»Pas de problème«, säuselt Diego und geht wieder zurück.

				Es dauert keine fünf Minuten, bis er bei den Französinnen am Tisch und die Blonde auf seinem Schoß sitzt. Und ob er sich tatsächlich erklären lässt, wo genau der Rotweinladen in Pisa ist, möchte ich doch stark bezweifeln. 

				Lars wagt ebenfalls einen Vorstoß und findet sofort Platz am Tisch, genau neben meiner süßen Braunhaarigen. Es wundert mich, dass Marlon nicht auch rübergeht, sonst lässt er sich eigentlich keine Gelegenheit entgehen, wenn Mädchen im Spiel sind. Könnte aber auch daran liegen, dass er nüchtern ist, was äußerst selten vorkommt. 

				Ich widme mich wieder den Französinnen. 

				Die Blonde ist jetzt schon Wachs in Diegos Händen. Wobei ich trotzdem nicht glaube, dass da mehr geht als ein bisschen fummeln. Ich meine, jetzt mal im Ernst, welches Mädchen springt denn gleich am ersten und vielleicht sogar einzigen Abend mit einem völlig Unbekannten in die Kiste? Äußerst unwahrscheinlich. 

				»Na, Jungs«, ertönt plötzlich eine Stimme hinter uns. »Wer ist denn hier beerdigt worden?«

				Wir drehen uns um. Henny. Und Nele und Yvonne. 

				»Schaut sie euch an«, sagt Henny und nickt in unsere Richtung. »Von wegen fünf Tage Party bis zum Umfallen. Die machen ja schon gleich am ersten Abend schlapp.«

				»Sehr witzig«, frotzelt Marlon. »Gibt ja nichts zu saufen hier. Oder habt ihr zufällig noch was?«

				»Kann schon sein«, grinst Yvonne. »Kommt ganz drauf an, wie nett ihr zu uns seid.«

				Marlons Augen beginnen zu leuchten. Er springt auf und schiebt Yvonne seinen Stuhl entgegen.

				»Liebste Prinzessin Yvonne«, flötet er. »Würdet Ihr mir bitte die Ehre erweisen, auf meinem Stuhl Platz zu nehmen? Es wäre uns ein außerordentliches Vergnügen, Euch und Euer Geleit an unserer Tafel begrüßen zu dürfen.«

				Er zieht schnell noch zwei Stühle heran und wir rücken zusammen.

				»Nicht schlecht«, lacht Yvonne. »Bin gespannt, wie lang du das durchhältst.«

				»Kommt ganz drauf an, was ihr zu bieten habt«, zwinkert Marlon.

				»Wie wär’s denn hiermit?«, sagt Yvonne und zieht eine Flasche hinter ihrem Rücken hervor.

				»Sekt?« Marlon verzieht enttäuscht das Gesicht.

				»Fast. Prosecco.«

				»Noch schlimmer. Weiberbrause.«

				»Zwingt dich ja keiner«, sagt Henny, schnappt sich die Flasche und hält sie Seba entgegen. »Kannst du mal aufmachen?«

				Seba öffnet gekonnt die Flasche, dann macht sie einmal die Runde. Das Zeug ist pisswarm und schmeckt alles andere als gut. Aber okay, besser als nichts. Nach der zweiten Runde ist die Flasche aber auch schon leer, das hat keine fünf Minuten gedauert.

				»Und jetzt?«, fragt Marlon enttäuscht. »Habt ihr noch mehr von dem Zeug?«

				»Nein, das war alles«, sagt Yvonne bedauernd. 

				»Mist, verdammter!«, flucht Marlon.

				Henny tätschelt seinen Kopf. »Ach, komm, du kannst es ja wohl mal einen Abend ohne Alk aushalten, oder etwa nicht?«

				»Können, ja«, erwidert Marlon. »Wollen, nein.«

				»Man kann doch auch ohne Alkohol einen schönen Abend haben«, sagt Yvonne.

				»Ja, und man kann auch ohne Ficken schwanger werden«, entgegnet Marlon. »Aber wo bleibt denn da der Spaß?«

				Mein Blick wandert wieder zu der Braunhaarigen. Lars hat es inzwischen bei ihr aufgegeben und versucht es bei einer anderen, nicht ganz so Hübschen. Die Braunhaarige hat meinen Blick bemerkt. Sie lächelt wieder.

				»Da steht wohl jemand auf dich.« Nele stupst mich von der Seite an.

				»Was?«, frage ich und tue so, als wüsste ich nicht, worum es geht.

				»Da drüben«, flüstert Nele und nickt in Richtung der Braunhaarigen. »Die lächelt dich die ganze Zeit an.«

				»Echt?« Ich werfe einen kurzen Blick hinüber und zucke dann gleichgültig mit den Schultern.

				»Die ist doch ganz hübsch«, sagt Nele. »Oder?«

				»Ja, kann sein.« Noch ein Schulterzucken. 

				»Wie, kann sein? Du musst doch wissen, ob du sie hübsch findest oder nicht!«

				»Ja, geht so.«

				»Ach komm! Jetzt tu doch nicht so! Die ist doch genau dein Typ.«

				So? Ist sie das? Woher will Nele das denn bitte schön wissen? Erstens habe ich überhaupt keinen Typ, und zweitens, wenn schon, dann ist Henny mein Typ oder war es zumindest mal. Und die braunhaarige Französin sieht Henny überhaupt nicht ähnlich. Auch wenn sie tatsächlich sehr hübsch ist, aber anders hübsch irgendwie. Außerdem geht das Nele alles sowieso mal gar nichts an.

				»Soso«, sage ich. »Die ist also genau mein Typ. Was ist denn mein Typ?« 

				»Na, so was eben. Nicht zu groß, schlank, lange Haare, niedliches Lächeln, du stehst eben auf so süße Mäuschen.«

				Süße Mäuschen? Ich stehe auf süße Mäuschen? Wieso habe ich plötzlich das dumpfe Gefühl, gerade beleidigt worden zu sein?

				»Das hört sich jetzt aber nicht gerade positiv an. Ich dachte, du findest sie hübsch?«

				»Ist sie ja auch. Ein hübsches, süßes Mäuschen.«

				»Jetzt hör doch mal mit diesem Mäuschen auf. Wieso denn süßes Mäuschen? Das klingt irgendwie so total … so …«

				»Langweilig?«

				»Negativ. Negativ wollte ich sagen. Wieso denn langweilig? Du glaubst also, ich stehe auf langweilige Mädchen? Wie kommst du denn darauf?«

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich weil es bei den meisten Jungs so ist.«

				Na toll. Jetzt wirft sie mich in einen Topf mit den meisten Jungs. Jungs-Eintopf. Ich bin aber kein Eintopf. 

				Ich bin nicht wie Marlon. Ich bin nicht wie Diego. Und schon gar nicht wie Lars. Das meine ich jetzt nicht böse, ich mag die Jungs ja. Aber wir sind grundverschieden und passen überhaupt nicht zusammen in einen Topf. Wir haben alle einen eigenen Topf. Ich bin mein eigener Topf. Jawohl.

				»Also, erstens bin ich nicht die meisten Jungs«, stelle ich klar, »und zweitens glaube ich auch nicht, dass die meisten Jungs auf langweilige Mädchen stehen. Wer ist denn schon gerne freiwillig mit jemand Langweiligem zusammen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Man verliebt sich doch in jemanden, weil er aufregend ist, aufregender als alle anderen, und nicht langweilig.«

				»Ach, komm. Ihr verliebt euch in ein hübsches Gesicht. Oder in einen tollen Körper. Das ist für euch doch schon aufregend genug.«

				Das wird ja immer besser. Jetzt bin ich auch noch oberflächlich. Langsam reicht’s aber wirklich. Habe ich ihr irgendwas getan, dass sie so auf mich einhackt? Nicht, dass ich wüsste. 

				»Ach so!«, erwidere ich leicht gereizt. »Wir sollen uns also nur noch in hässliche Mädchen verlieben, oder wie? Weil die mehr innere Werte haben, oder warum? Das ist doch totaler Schwachsinn! Du verliebst dich ja wohl auch nicht in einen, den du rein äußerlich völlig abstoßend findest, das geht doch gar nicht. Natürlich verliebt man sich eher in jemanden, der gut aussieht, das ist doch ganz normal und bei Mädchen mit Sicherheit nicht anders als bei Jungs.«

				»Doch, ist es«, sagt Nele bestimmt.

				»Ja, genau!« Ich lache höhnisch auf. »Ihr verliebt euch nur in hässliche Jungs. Das ist ja wohl der größte Bullshit, den ich seit Langem gehört habe!«

				»Hey, was bleibt uns denn anderes übrig?« Nele grinst mich an. »Es gibt einfach zu wenig gut aussehende Jungs.«

				Da geht er hin, der Wind in meinen Segeln. Was soll man dagegen noch sagen? Gerade wenn man jemand ist, der sich selbst ziemlich hässlich findet. Sie hat ja Recht. Und ich fühle mich auch kein bisschen beleidigt, im Gegenteil, eher bestätigt.

				»Okay, Punkt für dich.« Ich lache gequält. »Als das gute Aussehen verteilt wurde, waren wahrscheinlich die meisten Jungs gerade nebenan einen saufen.«

				»Genau. Oder auf dem Fußballplatz.« 

				»Es ist ein Wunder, dass ihr euch überhaupt mit uns abgebt.«

				»Na ja, irgendjemand muss sich ja für den Erhalt der Menschheit opfern. Außerdem seid ihr ja ab und zu mal ganz amüsant.«

				»Ach so, wir dienen also nur zu eurer Unterhaltung.«

				»So ist es. Aber nur, wenn gerade nichts Gutes im Fernsehen läuft.«

				»Fußball, zum Beispiel.«

				»Genau. Du hast das Prinzip erfasst. Es besteht also noch Hoffnung für dich.«

				Yvonne guckt komisch zu uns herüber, sie zwinkert uns verschmitzt zu. Was soll das denn jetzt? Kann man nicht mal ein bisschen Spaß zusammen haben, ohne gleich als Liebespaar zu gelten? Möchte nicht wissen, was da ab morgen für Gerüchte rumgeistern werden. Jonas und Nele. 

				Die haben doch keine Ahnung. Da kann sich anscheinend niemand vorstellen, dass man auch einfach nur befreundet sein kann. Mädchen und Junge. Nur Freunde! Ja, das geht! Und zwar sehr gut! Hier ist der Beweis.

				»Was ist denn jetzt mit dem Mäuschen?«, fragt Nele leise. »Die schmachtet dich immer noch an. Willst du nicht mal rübergehen?«

				Ein kurzer Blick nach drüben. Tatsache, sie lächelt immer noch in meine Richtung. Aber irgendwie sieht sie plötzlich gar nicht mehr so toll aus. Und das wäre jetzt auch total verkrampft, wenn ich rübergehe und mit meiner Vier in Franz versuche sie anzusprechen. Außerdem ist es mit ihr bestimmt nicht halb so lustig wie mit Nele gerade.

				»Ach, nee, lass mal stecken«, sage ich lächelnd. »Die ist wahrscheinlich total langweilig.«

				Nele grinst.

				Mein Blick fällt auf Marlon und Henny. Er hat seine Arme um ihren Bauch geschlungen. Hält er sie jetzt nur fest, damit sie nicht runterrutscht, oder ist das mehr?

				»Sag mal«, flüstere ich Nele zu. »Läuft da etwa was zwischen Marlon und Henny?«

				Sie schaut ebenfalls kurz zu ihnen hinüber.

				»Keine Ahnung. Könnte man fast meinen.«

				»Aber sie hat nichts zu dir gesagt oder so?«

				Nele schüttelt den Kopf. »Aber mit ihrem Freund ist Schluss.«

				Aha, okay, dachte ich mir doch. Einerseits gut, dass sie diesen Schleimer los ist, andererseits gar nicht gut, denn das bedeutet, sie ist frei und es könnte tatsächlich was zwischen ihr und Marlon laufen. Halt. Stopp. Wieso mache ich mir darüber überhaupt Gedanken? Es geht mich doch gar nichts an. Henny ist Geschichte. Besser gesagt, ich bin Geschichte für Henny. Geschichte, die noch nicht mal stattgefunden hat. 

				»Du wolltest mal was von ihr, oder?«, fragt Nele.

				Ich nicke.

				»Immer noch?«, hakt sie nach.

				»Nein«, sage ich bestimmt.

				Eigentlich nicht. Aber warum macht mich der Anblick von ihr auf Marlons Schoß dann so nervös? Alte Gewohnheit? Ein Rückfall? Hoffentlich nicht. Es hat lange genug gedauert, bis ich mich von ihrer Abfuhr erholt hatte.

				»Dann ist’s ja gut«, erwidert Nele lächelnd.

				Wie jetzt? Wie darf ich das denn verstehen? Wieso findet Nele es gut, dass ich nicht mehr in Henny verliebt bin? Das klingt ja so, als wäre es schädlich, in Henny verliebt zu sein. Gut, war es im Endeffekt auch, für mich. Aber das kann sie ja wohl kaum gemeint haben. Das klang irgendwie eher so, als hätte sie etwas gegen Henny, aber das kann eigentlich nicht sein.

				»Gut?«, frage ich. »Ich dachte, ihr seid Freundinnen?«

				»Was? Ach so … Nein … Sind wir ja auch. Ich meinte, gut, dass du nicht mehr unglücklich verliebt bist. Weil das nämlich ein Scheißgefühl ist.«

				»Allerdings«, stimme ich ihr zu. »Ist dir wohl auch schon passiert?«

				»Das passiert mir ständig«, seufzt sie. »Könnte man fast schon als Hobby bezeichnen.«

				Komisch, daran habe ich irgendwie noch nie gedacht. Dass Nele verliebt sein könnte. Wir haben auch noch nie großartig über dieses Thema gesprochen, bis gerade eben. 

				»Irgendjemand dabei, den man kennt?«, frage ich vorsichtig.

				»Nein, niemand aus der Schule«, antwortet sie.

				Mist, das hätte mich jetzt doch mal interessiert.

				»Aber zurzeit nicht, oder?«, will ich noch wissen.

				»Nein, zurzeit ausnahmsweise mal nicht.« 

				Jetzt lächelt sie. 

				Sascha kommt an unseren Tisch, eine Bierdose in der Hand.

				»Jungs, das müsst ihr gesehen haben!«, sagt er hektisch. »Los, kommt mit!«

				Was ist denn mit dem los? So aufgeregt habe ich Sascha ja noch nie erlebt. In der Schule hat man ständig den Eindruck, er wolle die Cannabispflanzen in seinem Zimmer nicht beim Wachsen überholen. Und er redet auch sonst immer so langsam, dass man nach einer Fernbedienung mit Schnellvorlauftaste sucht. 

				»Na los, kommt schon!«, drängt er. »Sonst ist es vorbei!«

				Ein kurzer Blickwechsel mit den anderen, dann stehen wir auf, die Mädels auch.

				»Sorry«, sagt Sascha. »Nur für Jungs.«

				»Ja, genau«, grinst Henny. »Vergiss es. Wir kommen mit.«

				»Nein, das geht echt nicht!«, erwidert Sascha fast schon panisch. »Wenn ihr mitkommt, platzt die ganze Sache sofort!«

				Die Mädels schauen uns fragend an. Wir zucken hilflos mit den Schultern. 

				»Ganz toll«, motzt Henny. »Erst unseren Prosecco saufen und uns dann im Stich lassen.«

				»Was ist jetzt?«, drängt Sascha. »Können wir?«

				Er läuft langsam los. Wir folgen ihm unter Hennys vorwurfsvollen Blicken.

				»Hey, wo geht ihr denn hin?«, ruft Lars uns vom Tisch der Französinnen zu. »Wartet, ich komm mit!«

				Lars schließt zu uns auf. Diego macht keinerlei Anstalten, uns zu folgen, es läuft wohl sehr gut mit der Blonden.

				»Krieg ich ’nen Schluck?«, fragt Marlon und zeigt auf Saschas Bierdose, als wir die Treppe hinaufgehen.

				»Klar«, antwortet Sascha und drückt ihm die Dose in die Hand.

				»Was ist das denn? San Miguel? Das ist doch spanisches Bier. Woher hast du das denn?«

				»Na, aus dem Laden.«

				»Was denn für ein Laden?« 

				»Na, draußen, direkt neben dem Eingang. Ein Euro das Stück.«

				»Es gibt hier einen Laden, der Bier verkauft? Ja, warum sagt uns das denn keiner, verdammt?«

				»Hat aber nur bis acht auf. Gehört dem Herbergsvater. Sehr cooler Typ, übrigens. Aber das werdet ihr gleich selbst sehen. Hier lang.«

				Wir biegen links ab. Sascha bleibt vor einer geschlossenen Tür stehen und gibt uns ein Zeichen, ebenfalls stehen zu bleiben. Er klopft leise an die Tür. Sie öffnet sich, ein Kopf schiebt sich heraus, es ist Dressel.

				»Ach, ihr seid’s. Immer rein in die gute Stube.«

				Wir gehen hinein, er schließt die Tür hinter uns. Direkt vor uns stehen in einer Reihe vier Jungs aus unserer Klasse. Ich höre seltsame, undefinierbare Geräusche, das Licht im Raum flimmert, irgendwo muss ein Fernseher stehen.

				»Jetzt macht doch mal Platz!«, ruft Sascha und schiebt die Jungs auseinander. »Wir sehen doch gar nichts!«

				Oh, doch. Ich sehe es. Ganz deutlich. Und jetzt weiß ich auch, wo die Geräusche herkommen und was sie verursacht.

				»Pornazzi.«

				Signore Andreoli. Der Herbergsvater. Er sitzt in einem gemütlichen Sessel vor einem großen Fernseher und winkt uns zu.

				»Pornazzi«, wiederholt er, reckt grinsend einen Daumen in die Luft und zeigt auf den Fernseher.

				Allerdings. Unübersehbar und ganz eindeutig. Pornazzi. 

				»Ja, wie geil ist das denn!«, jubelt Marlon. »Der Alte zieht sich hier die Pornos rein.«

				Auf dem Bildschirm vögelt gerade irgendein hässlicher Kerl eine nicht ganz so hässliche Frau, die sich vornüber gebeugt an den Streben eines Gartenpavillons festhält. Schnitt. Großaufnahme. 

				»Ey, das ist ja richtig Hardcore!«, stellt Lars erfreut fest.

				Oh ja, das ist es. 

				Man sieht alles. Wirklich alles. Und das meine ich jetzt nicht unbedingt positiv. Es gibt Körperteile, die will ich gar nicht in Großaufnahme sehen, schon gar nicht, wenn es fremde sind.

				»Läuft das hier etwa im Free-TV?«, frage ich erstaunt in die Runde.

				»Sieht ganz so aus«, antwortet Sascha. »Die sind echt cool drauf, die Italiener.«

				»Quatsch«, sagt Dressel. »Das ist so was wie Premiere. Die zeigen doch abends um zehn keine Hardcorepornos im Free-TV.«

				»Ist doch scheißegal«, sagt Marlon. »Hauptsache, es läuft.«

				»Achtung, gleich kommt er!« Lars zeigt aufgeregt auf den Bildschirm.

				Und wieder etwas, was ich nicht sehen muss. Erst recht nicht in Großaufnahme und am Ende vielleicht noch in Zeitlupe. Echt jetzt. Wenn etwas zu genau gezeigt wird, verliert es doch komplett seinen Reiz. Von der mangelnden Ästhetik primärer männlicher Sexualorgane mal ganz abgesehen. Nein, das brauche ich wirklich nicht, absolut nicht mein Fall.

				Die Jungs johlen und klatschen laut. Der hässliche Kerl ist anscheinend fertig. Sehr gut, dann kann ich ja wieder hingucken.

				Eine Schwarzhaarige erscheint auf der Bildfläche. Sie steigt in eine U-Bahn. Der Wagen ist leer, bis auf einen Typ im Anzug. Na, was da wohl gleich passieren wird? 

				Sie stellt sich genau vor den Anzugtyp an eine dieser Stangen zum Festhalten, obwohl der Wagen, wie gesagt, völlig leer ist und sie sich überall hinsetzen könnte. Sehr realistisch. Jetzt hat sie eine Laufmasche in ihrer Strumpfhose entdeckt und zieht ihren ohnehin schon sehr kurzen Minirock bis ganz nach oben. Der Typ im Anzug starrt auf ihre Beine. Sie lächelt ihn an und sagt etwas. Auf Italienisch.

				»Was hat sie gesagt?«, fragt Lars aufgeregt.

				»Ist doch fuckegal, was sie gesagt hat«, zischt Marlon. »Sonst spulst du solche Stellen doch eh vor. Die sollen endlich ficken. Braucht doch kein Mensch, dieses ganze Gelaber.«

				Die Schwarzhaarige hat sich mittlerweile ihrer Strumpfhose entledigt. Sie zieht eine neue aus ihrer Handtasche, kriegt aber die Verpackung nicht auf. Keine Frage, bei solch einem kniffligen Problem kann ihr nur ein Mann helfen. Gut, dass zufällig gerade einer dasitzt. Man stelle sich nur vor, die U-Bahn wäre komplett leer gewesen. Die arme Frau müsste ohne Strumpfhose nach Hause fahren.

				»Mann, heute noch!«, stöhnt Marlon.

				»Jetzt wart’s doch mal ab«, sagt Dressel. »Das gehört halt dazu, von wegen der Spannung und so.«

				»Ja, super«, erwidert Marlon. »Wenn ich Spannung will, guck ich ’n Thriller.«

				Der Typ im Anzug entpuppt sich in der Zwischenzeit als sehr höflich. Nicht nur, dass er es mit Leichtigkeit schafft, die Strumpfhosenverpackung aufzureißen, er hilft der armen Frau auch noch völlig selbstlos beim Anziehen. Er streift den Strumpf über ihren Fuß und schiebt ihn an ihrem Schenkel entlang bis ganz nach oben. Moment mal, wie soll sie denn jetzt den anderen Fuß in das rechte Strumpfhosenbein kriegen? Oh. Okay. Nicht mehr nötig. Sein Kopf ist unter ihrem Rock verschwunden.

				»Na also, geht doch.« Marlon grinst.

				Also, wenn ich eine Frau wäre und mir ein wildfremder Kerl in einer leeren U-Bahn plötzlich und ohne jede Vorwarnung seinen Kopf zwischen die Beine stecken würde, dann könnte dieser offensichtlich perverse Drecksack aber was erleben. Doch der U-Bahn-Fahrerin scheint das nichts auszumachen. Im Gegenteil, es gefällt ihr offensichtlich sogar ziemlich gut, denn sie knöpft sich selig lächelnd die Bluse auf. Komisch, an ein Extrapaar Strumpfhosen hat sie gedacht, aber ihre Unterwäsche offensichtlich komplett zu Hause vergessen.

				»Das sind Dinger, was?«, stellt Lars fest.

				»Pornazzi!«, freut sich Signore Andreoli wieder.

				»Die sind nie im Leben echt«, bemerkt Seba.

				»Aber verdammt gute Arbeit«, entgegnet Marlon.

				Okay, das reicht, ich muss raus hier. Auch wenn ich nachher wahrscheinlich als Weichei beschimpft werde, genug ist genug. Auf Dauer ist mir das echt zu abstoßend und öde.

				Meine Hand tastet hinter dem Rücken nach der Türklinke und drückt sie nach unten. 

				Geschafft, ich bin raus. Ich wische mir das Testosteron von der Stirn und richte meinen zu eng gewordenen Schritt. Ganz so spurlos ging die Schwarzhaarige auch an mir nicht vorbei. 

				Als ich unten ankomme, sitzen die Mädels immer noch am Tisch. Yvonne sieht mich. Sie stupst Henny an und nickt in meine Richtung. 

				»Wo sind denn die anderen?«, will Henny wissen. 

				»Ja«, sagt Yvonne. »Was gab’s denn da oben so Spannendes, dass wir nicht mitkommen durften?«

				»Oh, glaubt mir«, verdrehe ich theatralisch die Augen. »Das wollt ihr gar nicht wissen.«

				»Oh, doch!«, sagt Henny bestimmt. »Und ob wir das wissen wollen!«

				»Na gut«, flüstere ich und beuge mich über den Tisch. »Ich verrate es euch.«

				Die Mädels rutschen mit den Stühlen etwas näher an mich heran und lehnen sich mir erwartungsvoll entgegen. Ich öffne verheißungsvoll meinen Mund, die drei hängen an meinen Lippen.

				»Die Jungs dürfen aber nie erfahren, dass ihr es wisst«, ermahne ich die drei mit ernstem Blick. Sie nicken. 

				Nachdem ich noch verschwörerisch nach links und rechts geguckt habe, ziehe ich meine Augenbrauen nach oben und flüstere ganz leise: »Pornazzi.«

				»Was?«, fiept Yvonnes Stimme grell, und Henny, Nele und ich zucken vor Schreck zusammen. 

				»Por-naz-zi«, wiederhole ich langsam. »Die Jungs ziehen sich oben Pornos rein.«

				»Wie bitte?«, fiept Yvonne entrüstet.

				»Signore Andreoli hat in seinem Wohnzimmer zum gemeinsamen Hardcoregucken geladen«, erläutere ich.

				»Wie jetzt?«, fragt Nele. »Die hocken da bei dem Alten in der Bude und gucken sich mit ihm zusammen Pornos an?«

				»Genau so ist es«, bestätige ich.

				»Iiiiiih!«, quiekt Yvonne. »Ist ja eklig!«

				Ich nicke. »Was glaubst du, warum ich so schnell wieder hier war.« 

				»Ach, komm, jetzt tu doch nicht so«, sagt Henny. »Ist doch nicht so wild. Jungs gucken alle ab und zu mal Pornos. Du bestimmt auch.«

				»Das habe ich auch nie abgestritten«, sage ich. »Aber nicht im Rudel und mit älteren Männern zusammen.«

				»Stimmt«, pflichtet Nele mir bei. »Das ist schon irgendwie abartig.«

				»Pornos sind grundsätzlich abartig«, sagt Yvonne mit angeekeltem Gesicht. »Und ich kapier einfach nicht, wie sich eine Frau für so etwas Widerliches hergeben kann.«

				»Hm. Könnte es vielleicht daran liegen, dass sie Geld dafür kriegt?«

				Das habe ich nicht gesagt. Das war Henny. Ich werde mich hüten, als einziger Mann in einer Frauenrunde etwas zur Verteidigung der Berufswahl von Pornodarstellerinnen beizusteuern. Das steht Männern nicht zu, denn diese Filme werden immerhin fast ausschließlich für Männer produziert. Wenn Männer keine Pornos gucken würden, gäbe es wahrscheinlich gar keine. Von alleine würde sicher keine Frau darauf kommen, sich beim Sex filmen und für wildfremde Männer als Wichsvorlage vervielfältigen zu lassen. Aber, wie gesagt, ich halte mich da besser raus.

				»Natürlich kriegt sie Geld dafür«, sagt Yvonne. »Aber das ist doch noch lange kein Grund, sich dermaßen erniedrigen zu lassen. Diese Frauen werden doch ausgenutzt, wenn nicht sogar dazu gezwungen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass die das freiwillig machen.«

				»Wieso nicht?«, erwidert Henny. »Wenn es ihnen Spaß macht.«

				Henny zwinkert Nele und mir unauffällig zu. Alles klar, verstanden. Es geht hier nicht um eine ernsthafte Diskussion, sondern einzig und allein darum, Yvonne auf die Palme zu bringen.

				»Spaß?«, fährt Yvonne ihre Stimme empört noch eine Oktave höher. »Du glaubst, denen macht das Spaß? Was soll daran denn Spaß sein?«

				»Na, der Sex natürlich. Oder macht dir Sex etwa keinen Spaß?«

				»Ja … doch, natürlich macht mir Sex Spaß. Aber … aber doch nicht so auf Befehl und vor laufender Kamera mit tausend Leuten drum rum und irgendeinem Typ, den ich wahrscheinlich noch nie vorher gesehen habe und vielleicht total eklig finde!«

				»Ach«, winkt Henny ab, »so schlimm ist das nicht. Die lernen sich bestimmt vorher schon mal kennen. Das muss ja auch alles erst mal durchgesprochen werden, die Choreografie, der ganze Ablauf und so. Und diese Pornotypen haben zumindest immer gute Bodys und sind topfit.«

				»Ja, aber …«, Yvonne schnappt fassungslos nach Luft, »aber wo bleibt denn da die Liebe?«

				»Wieso?«, fragt Henny. »Was hat Sex denn mit Liebe zu tun?«

				»Na, alles!«, überschlägt sich Yvonnes Stimme. »Sex und Liebe gehören zusammen! Sex ohne Liebe, das … das geht doch gar nicht!«

				Stimmt. Das sehe ich auch so. Nur etwas unaufgeregter und mit tieferer Stimme. Sex ohne Liebe würde bei mir wohl auch nicht funktionieren. Wohingegen Onanieren wohl am besten ohne Liebe klappt. Zumindest bei Jungs. So schließt sich der Kreis auch wieder zur Pornoindustrie. Keine Ahnung, wie das bei Mädchen mit dem Onanieren ist. Dass sie es machen, steht außer Frage. Warum auch nicht? Aber wen sie sich dabei vorstellen, keinen Plan. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es wohl eher keine Pornodarsteller sind.

				»Ach so«, kontert Henny. »Du bist also der Meinung, dass nur Liebespaare Pornos drehen dürfen? Am Ende müssen sie vielleicht sogar noch verheiratet sein, oder wie?«

				»Nein, es sollen überhaupt keine Pornos gedreht werden!« Yvonne haut auf den Tisch. 

				Ich sehe die Jungs die Treppe herunterkommen. 

				»Okay«, zische ich den Mädels zu. »Schluss jetzt. Anderes Thema. Wie gesagt, ihr wisst von nichts.«

				Marlon und Lars kommen auf unseren Tisch zu. Marlon transportiert irgendetwas in seinem T-Shirt. Als er bei uns angekommen ist, purzeln fünf Dosen Bier auf den Tisch, San Miguel.

				»Hab ich Dressel abgeschwatzt. Greift zu.«

				Was wir natürlich gerne tun. Die Dosen öffnen sich zischend, wir stoßen an.

				»Wo wart ihr denn?«, fragt Henny. »Aus Jonas war nichts rauszukriegen.«

				»Guter Mann.« Marlon zwinkert mir zu. »Wieso bist du eigentlich so schnell abgehauen?«

				Weil ich keinen Bock mehr auf Pornazzi hatte. Aber das würde er wohl kaum verstehen.

				»Ich musste plötzlich mal ganz dringend aufs Klo.« Ich grinse ihn an.

				»Verstehe«, grinst er zurück. 

				Na also, funktioniert doch. Er denkt, ich hätte mir einen runtergeholt, und ich habe meine Ruhe.

				»Ach, kommt!«, quengelt Henny. »Jetzt sagt schon. Was habt ihr da oben gemacht?«

				»Na gut«, seufzt Marlon. »Aber so spannend ist die Sache gar nicht. Ihr werdet bestimmt total enttäuscht sein.«

				»Das lass mal unsere Sorge sein«, erwidert Henny. »Los, raus damit.«

				»Wir haben nur gepokert«, sagt Marlon. »Dressel hat seinen Pokerkoffer dabei und wir haben eine Runde gezockt. Stimmt’s, Jungs?«

				Wir nicken alle bestätigend, wobei ich mich beherrschen muss, ernst dabei zu bleiben.

				»Soso, ihr habt also nur gepokert«, sagt Henny. »Und warum durften wir dann nicht dabei sein?«

				»Na, das ist ja wohl klar«, antwortet Marlon. »Weil Frauen nicht pokern können.«

				»Was ist denn das für ein Bullshit!«, protestiert Henny. »Wieso sollten Frauen denn nicht pokern können?«

				»Weil ihr viel zu gefühlsbetont seid«, entgegnet Marlon. »Beim Pokern muss man cool sein. Frauen sind nicht cool.«

				»Es gibt aber auch Frauen, die pokern!«, wirft Yvonne ein. 

				»Ja, aber die verlieren immer.« 

				»Tun sie gar nicht!«, erwidert Yvonne. »Außerdem können Frauen viel besser lügen als Männer. Und darum geht es ja wohl beim Pokern, ums Lügen.«

				»Es geht nicht ums Lügen, sondern ums Bluffen«, sagt Marlon. »Und dazu muss man eben cool sein. Man darf sich nie anmerken lassen, ob man gute oder schlechte Karten hat. Und das habt ihr eben nicht drauf. Du würdest doch sofort laut losquieken, wenn du vier Asse hast.«

				»Würde ich gar nicht!«, quiekt Yvonne. »Außerdem quieke ich nicht, ich habe nur eine sehr zarte Stimme!«

				»Ja, genau!«, lacht Marlon. »Zart wie eine Knochensäge!«

				Gelächter. Und selbst Yvonne muss nach einem Moment versuchten Schmollens mitlachen. 

				»Sagt mal«, wende ich mich an die Mädels, »wo ist denn eigentlich Diego abgeblieben?«

				»Stimmt«, sagt Marlon. »Unser stolzer Spanier ist verschwunden. Der war doch vorhin noch da, als wir hochgegangen sind, oder?«

				Die Mädels zucken mit den Schultern.

				»Keine Ahnung«, sagt Henny. »Der hat da mit so ’ner Blonden rumgemacht und auf einmal waren sie beide weg.«

				»Oha!« Marlon schnalzt mit der Zunge. »Da wird doch wohl nicht jemand gerade in der Besenkammer die spanisch-französischen Beziehungen vertiefen?«

				»Ach, Quatsch«, winkt Lars ab. »Nie im Leben lässt den so eine gleich am ersten Abend ran.«

				»Wie, so eine?«, fragt Nele. »Was meinst du denn mit so eine?«

				»Na eine, die so gut aussieht«, sagt Lars. »Die war doch deutlich außerhalb seiner Liga. Und so locker sind diese Französinnen auch wieder nicht.«

				»Zumindest bei dir nicht«, frotzelt Seba. 

				»Hey, die eine hatte ich fast so weit!«, erwidert Lars trotzig.

				»Ja, klar«, sagt Marlon. 

				»Nee, echt! Ich hatte meine Hand schon fast unter ihrem T-Shirt!«, wehrt sich Lars verzweifelt.

				»Aha, fast«, grinst Seba. »Und dann hast du gemerkt, dass es dein eigenes war, oder wie?« 

				»Hallo, Leute«, sagt Adrian und nickt in Richtung Treppe. »Ich fürchte, da kommt unser Zapfenstreich.«

				Tatsache, Wuttke rauscht an. Wir drehen ihm schnell den Rücken zu, leeren unsere Bierdosen, knüllen sie zusammen und lassen sie unter dem Tisch verschwinden.

				Wuttke kommt näher und klatscht dreimal laut in die Hände.

				»Schluss für heute!«, ruft er. »Ab in die Kojen! Wir müssen morgen sehr früh raus!«

				Er überfliegt mit einem Blick unsere Runde.

				»Sind alle da? Wo ist denn Diego?«

				»Der schläft schon«, sage ich schnell. »War fix und alle von der langen Fahrt und so.«

				»Dann nehmt euch mal ein Beispiel an ihm«, erwidert Wuttke. »Und zwar zackig! In einer Viertelstunde seid ihr alle im Bett, verstanden?«

				Alle erheben sich langsam vom Tisch. Kein Gemurre, kein Gebrummel? Na ja, wahrscheinlich sind wirklich alle müde und bereit fürs Bett. Ich bin es jedenfalls. 

				Als wir in unser Zimmer kommen, liegt Diego natürlich nicht in seinem Bett und schläft. Wenn Wuttke noch einen Rundgang macht, fliegt er auf und das gibt bestimmt üblen Ärger. Diego Alvarez entfernt sich zum Zwecke sexueller Belustigung unerlaubt von der Gruppe. Ob Wuttke das Klassenbuch wohl dabeihat? Genug einzutragen wird es in den nächsten Tagen mit Sicherheit geben.

				»Ey, was ist das denn?«, ruft Marlon plötzlich und zeigt auf Adrian.

				Natürlich gucken wir alle hin. Adrian wird rot. Und zwar völlig zu Recht. Er hat einen Schlafanzug an. Keinen Pyjama, einen wahrhaftigen Kinder-Frotteeschlafanzug. Mit Bären drauf. Roten Bären auf blauem Grund. Und er ist an den Armen und Beinen viel zu kurz. Scheiße, sieht das abartig aus!

				»Ja, ich weiß«, seufzt Adrian. »Aber ich hab keinen anderen. Meine Mutter weigert sich, mir einen neuen zu kaufen. Weil sie den so süß findet.«

				»Süß!« Lars klopft sich lachend auf die Schenkel. »Ich brech gleich zusammen!«

				Bei mir lässt das Lachen schon wieder nach. Weil mir Adrian irgendwie doch leidtut. Wer so eine Mutter hat, muss einem einfach leidtun. Ich meine, wenn sie ihn zu Hause dazu zwingt, dieses schreckliche Teil anzuziehen, das geht ja gerade noch so, da kriegt es ja niemand mit. Aber ihren Sohn damit auf Abschlussfahrt zu schicken, grenzt schon an seelische Grausamkeit. 

				»Wieso schmeißt du das Ding nicht einfach weg?«, schlage ich vor. »Hier ist doch genau die richtige Gelegenheit dafür. Und deiner Mutter sagst du einfach, du hast ihn vergessen. Sie wird ja wohl kaum extra nach Italien fahren, um ihn zu holen.«

				»Da kennst du meine Mutter aber schlecht.« Adrian grinst gequält. »Und außerdem: Was soll ich denn dann zum Schlafen anziehen?«

				»Oh, Mann«, verdreht Marlon genervt die Augen. »Lass mich raten: Einzelkind? Und deine Eltern haben sich eigentlich ein Mädchen gewünscht? Wenn du so weitermachst, geht ihr Wunsch noch in Erfüllung. Los, ausziehen den Fetzen. Heute beginnt deine sexuelle Revolution. Das ist schließlich kein Mädchenzimmer hier.«

				»Na gut, okay.« Adrian streift seufzend sein Oberteil ab. »Hast ja Recht.«

				Er schlüpft auch noch aus der Hose.

				»Los, her mit dem Teil«, winkt ihm Marlon zu und kramt etwas aus seiner Hosentasche.

				»Und damit du auch nicht in Versuchung kommst, wird das Ding jetzt besonders gründlich entsorgt«, sagt Marlon grinsend. 

				»Was hast du vor?«, fragt Lars.

				»Meine Herren, die besten Plätze sind am Fenster«, antwortet Marlon und verlässt mit dem Schlafanzug unterm Arm das Zimmer.

				Wir drängen alle ans Fenster. Der Hof ist mittlerweile menschenleer und nur das Licht an den Hauseingängen beleuchtet ihn schwach. Marlon erscheint auf der Bildfläche, er schleicht über den Hof und schaut sich immer wieder um. Jetzt geht er auf einen der metallenen Abfallbehälter zu, die neben den Tischen stehen. Er winkt uns zu und hält den Schlafanzug demonstrativ über den Mülleimer. Eine kleine Flamme flackert plötzlich aus seiner Faust. Sie nähert sich dem Schlafanzug.

				»Das bringt er nicht«, flüstert Seba neben mir fassungslos.

				»Und ob der das bringt«, entgegnet Lars. »Kennst ihn doch.«

				Das sehe ich allerdings auch so. Marlon Meinicke zerstört durch Entzünden eines Kinderschlafanzugs die Jugendherberge. Das bringt er, keine Frage.

				Eine Stichflamme lodert auf, der Hof ist plötzlich hell erleuchtet. Marlon verbrennt sich fast die Flossen, lässt das Teil schnell fallen und rennt zurück ins Haus. Im Mülleimer flackert es noch kurz, dann herrscht wieder Dunkelheit. 

				»So viel dazu«, sagt Marlon, als er wieder zurückkommt. »Wer kommt mit ins Bad?«

				Wir sammeln alle unsere Kulturbeutel zusammen und folgen ihm. 

				Als wir zehn Minuten später zurück ins Zimmer kommen, liegt Diego auf seinem Bett. 

				»Hey, unser Spanier ist wieder da!«, begrüßt ihn Marlon freudig. »Wo hast du denn gesteckt?«

				»Nirgends hat der gesteckt«, frotzelt Lars. »Der tut doch nur so.«

				»Na los, erzähl schon«, drängt Seba. »Was lief denn mit der Französin?«

				Diego verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Tja, das würdet ihr wohl gerne wissen.«

				»Sag ich doch«, fühlt sich Lars bestätigt. »Überhaupt nichts ist da gelaufen.«

				»Wenn du meinst«, entgegnet Diego und grinst. »Wie heißt es doch so schön: Der Gentleman genießt und schweigt.«

				»Es sei denn, der Gentleman ist ein notgeiler Spanier mit dicken Cojones«, sagt Marlon. »Na los, raus damit, wir wollen Einzelheiten.«

				»Sorry, Männer, keine Chance. Ich habe der Mademoiselle strengste Diskretion versprochen.«

				»Quatsch«, erwidert Marlon. »Das hat die doch überhaupt nicht verstanden. Und an Versprechen in einer Fremdsprache muss man sich sowieso nicht halten. Könnte ja immer sein, man hat sich versprochen. Also los jetzt, lass dich nicht so feiern. Wo habt ihr’s gemacht? Wie lange hat es gedauert? Können Französinnen es besser französisch als Deutsche?«

				Aber Diego bleibt eisern. »Von mir erfahrt ihr nichts. Nada. Wenn ihr wissen wollt, wie es mit einer Französin ist, hättet ihr euch eben selbst eine schnappen müssen. Waren ja genug da.«

				»Morgen ist eine fällig«, sagt Lars. »Aber hundertpro.«

				»Ich setze eine Million dagegen«, erwidert Diego.

				»Ey, wenn du eine flachlegen kannst, was ich übrigens immer noch nicht glaube, dann kann ich das schon lange. Denkst wohl, du wärst der Coolste, nur weil du einen auf Latinlover machen kannst.« 

				»Okay«, sagt Diego ernst und streckt Lars seine Hand entgegen. »Wir wetten. Um eine Flasche Wodka.«

				Lars zögert. 

				»Ja, wie jetzt?«, setzt Diego nach. »Große Klappe und nichts dahinter?«

				»Wenn ich eine Französin abschleppe, kriege ich eine Flasche Wodka?«, vergewissert sich Lars.

				»So ist es. Und wenn nicht, kriege ich eine.«

				»Gut, gebongt«, willigt Lars ein. »Die Flasche ist mir sicher.«

				»Schon möglich«, grinst Diego fies. »Vorausgesetzt, du treibst morgen irgendwo unterwegs eine Französin auf. Die hier reisen nämlich in ziemlich genau sieben Stunden ab Richtung Heimat.«

				»Was?« Lars fährt hoch. »Aber … das hättest du vorher sagen müssen! Die Wette gilt nicht!«

				Diego kugelt sich vor Lachen auf seinem Bett.

				»Im Ernst jetzt!«, beschwert sich Lars. »Du kriegst von mir keine Flasche Wodka! Kannst du vergessen!«

				»Tja, da hast du Pech gehabt«, grinst Marlon. »Wette ist Wette. Ihr habt ja nicht definiert, um welche Französinnen genau es geht.«

				Lars’ Blick wandert auf Unterstützung hoffend zu mir und Seba, vergeblich.

				»Ach, ihr könnt mich alle mal!«, motzt er und verzieht sich in sein Bett. »Von mir kriegt hier jedenfalls keiner eine Flasche Wodka. Das war keine Wette, das war Betrug. Glatter Betrug.«

				Es macht einfach einen Höllenspaß, Lars zu verarschen. 

				Nach und nach klettern wir alle in unsere Betten, nur Diego verschwindet noch kurz ins Bad. 

				Als er zurückkommt, knipst er das Licht aus und schließt die Tür. Ich höre, wie er sein Bett erklimmt. Geraschel der Bettdecken von links und rechts. Ich versuche, meine übliche Einschlafposition einzunehmen. Mist, dieses blöde Kissen ist viel zu klein. Zu Hause habe ich zwei, das ist viel gemütlicher. 

				»Wann müssen wir morgen früh raus?«, flüstert Adrian. »Hat irgendjemand einen Wecker dabei?«

				»Ist doch scheißegal«, flüstert Seba zurück. »Wuttke wird uns schon wecken.«

				»Genau«, stimmt Marlon zu. »Der kommt höchstpersönlich und küsst dich wach.«

				»Bääääh«, stöhnt Adrian leise. »Dann wach ich lieber nie mehr auf.«

				 »Vielleicht hast du ja Glück und die Panzer übernimmt das«, sagt Marlon.

				»Nee, danke«, antwortet Adrian müde. »Lass mal stecken.«

				»Wieso?«, fragt Lars. »Die sieht doch eigentlich ganz geil aus.« 

				»Ja, genau«, kichert Diego. »Für dich sieht doch alles geil aus, was Tampons benutzt.«

				»Nee, echt jetzt«, ignoriert Lars Diegos Bemerkung. »Habt ihr die Panzer mal im Schwimmbad gesehen? Die hat Riesendinger.«

				»Das stimmt allerdings«, bestätigt Marlon. »Die ist nicht schlecht bestückt.«

				»Ja, aber die ist doch uralt«, sagt Diego. »Was nützen dir denn dicke Dinger, wenn sie nach dem Auspacken auf dem Boden hängen?«

				»Ey, könnt ihr jetzt vielleicht mal aufhören über Brüste zu reden?«, stöhnt Seba. »Ich kann mit ’ner Latte nicht einpennen, verdammt!«

				»Okay, neue Regel!«, sagt Marlon. »Dieses Zimmer ist wichsfreie Zone! Alle einverstanden?«

				Absolut. Von meiner Seite aus gibt es da bestimmt keinen Einspruch. Ich verspüre nämlich nicht die geringste Lust, hier irgendeinem beim Onanieren zuzuhören. Oder umgekehrt. Das ist dann doch irgendwie eine sehr private Sache und sollte auch im wahrsten Sinne des Wortes so gehandhabt werden. 

				»Okay«, brummt Seba. »Aber dann haltet jetzt gefälligst auch die Klappe. Ich hab keine Lust, noch mal aufs Klo zu gehen. Gute Nacht.«

				Er bekommt fünf »Gute Nacht« als Antwort. Dann kehrt tatsächlich Ruhe ein. Endlich. Ich kann meine Augen sowieso kaum noch offen halten. 

				Jemand fängt leise an zu schnarchen, klingt nach Lars. Aber es stört mich nicht, im Gegenteil, es macht mich nur noch müder. 

				Ich bin fast im Land der Träume angekommen, als mich ein Quietschen wieder hellwach werden lässt. Es quietscht noch einmal, direkt neben mir. Das ist Marlons Bett. Scheiße. Das habe ich ja total verdrängt. Wer einschläft, hat verloren. 

				Zwei Füße patschen auf den Boden. Der Teufel hat sein Bett verlassen. Und ich weiß genau, was er vorhat. Aber nicht mit mir. Wenn ich auch nur den geringsten Anflug von Edding-Geruch in meiner Nähe schnuppere, schlage ich blindlings in die Dunkelheit. Ich schlafe nicht, also habe ich auch nicht verloren.

				Das Geräusch nackter Füße auf dem Boden entfernt sich von mir. Sehr gute Entscheidung, Marlon. Such dir einen anderen für deine Malstunde aus. 

				Die Schritte verstummen am Fußende meines Bettes. Was will er denn da unten? Sebas Füße anmalen? Plötzlich ertönt ein Geräusch, das ich erst mal nicht einordnen kann. Es klingt wie Donnern, ein leises, weit entferntes Donnern. Nein, das ist kein Donnern, dazu dauert es zu lange. Und es klingt irgendwie metallisch. 

				»Ey, was machst du denn da?«, zische ich in Marlons Richtung.

				»Das letzte Bier entsorgen«, zischt es zurück.

				Wie bitte, was? Das hat er jetzt nicht ernst gemeint, oder? Doch, hat er. Schließlich ist es Marlon.

				»Du spinnst wohl! Du kannst doch hier nicht einfach in die Spüle pissen! Schon mal was von Toiletten gehört? Das sind so kleine Schüsseln aus Keramik, die wurden extra dafür erfunden!«

				»Keinen Bock, da hinzulatschen«, bekomme ich als Antwort.

				»Und ich hab keinen Bock, die ganze Nacht deine Pisse zu atmen! Es gibt echt Grenzen, Marlon! Das ist nicht mehr lustig!«

				Das Plätschern verstummt, dann trommelt es noch dreimal kurz nach. Marlon dreht den Wasserhahn auf.

				»Das ist superpraktisch«, kichert er. »Gleichzeitig spülen und Hände waschen.«

				Immerhin etwas, er wäscht sich die Hände. Marlon ist echt eine Drecksau.

				»Du bist so was von widerlich«, sage ich und muss trotzdem lachen. 

				»Jahrelange Übung. Gute Nacht.« 

				Ich höre, wie Marlon in sein Bett klettert.

				Es kehrt wieder Stille ein, nur das regelmäßige Atmen der Jungs erfüllt leise den Raum, Lars hat sogar aufgehört zu schnarchen. 

				So, jetzt aber. Endlich schlafen. Ich schließe meine Augen. Mist. Diese blöde Decke ist viel zu dünn. Hätte nicht gedacht, dass es in der Toskana nachts so kühl ist. Schnell an etwas Warmes denken. Nele im Zug auf meinem Schoß. Ja, das fühlte sich angenehm warm an. Wäre schön, wenn sie jetzt hier wäre. Nur der Wärme wegen natürlich! Aus rein praktischen Gründen! Quasi als lebensgroße Wärmflasche. Mehr nicht. Und dafür braucht man schon ein Mädchen. Das geht ja wohl schlecht mit einem Kumpel, wie sieht das denn aus? Und Nele wäre die Einzige, die das vielleicht sogar mitmachen würde, so als rein freundschaftliche, platonische Wärmflasche. Hey, es funktioniert! Allein bei dem Gedanken wird mir gleich viel wärmer. Danke, Nele. Und jetzt endgültig: gute Nacht.
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				»Scheiße, der ist ja echt total schief!«

				Hab ich das gerade gesagt? Ja, hab ich wohl. Mist, ich höre mich bestimmt an wie ein blöder Tourist. Bin ich zwar auch, zugegeben. So anhören wollte ich mich allerdings nicht. Aber dieser Anblick ist echt unglaublich, damit hatte ich nicht gerechnet. Keine Ahnung, wie oft ich dieses Ding schon auf Fotos, Postkarten oder im Fernsehen gesehen habe. Klar, da sah er auch schon schief aus. Aber wenn man dann leibhaftig davorsteht, ist das doch noch mal was ganz anderes. Das sieht ungelogen so aus, als würde er jeden Moment umkippen. Wie geht das überhaupt? Sind da irgendwelche Stützpfeiler oder so? Nein, nichts zu sehen. Wahnsinn. Da hat sich das frühe Aufstehen wider Erwarten wirklich gelohnt.

				Die Mädels haben uns heute Morgen geweckt. Um kurz nach sechs. Mit einer Trillerpfeife. Fieser kann man wohl kaum geweckt werden. Ich bin vor Schreck fast aus dem Bett gefallen. 

				Als wir aufgestanden und ins Bad geschlurft waren, kam der nächste Schock. Allerdings nur für einen von uns. Ich denke, unsere Regel muss umbenannt werden. Es sollte nicht »Wer einschläft, hat verloren« heißen, sondern »Diego hat verloren«. Der Arme kann einem fast schon leidtun. Marlon hatte ihm auf beide Wangen einen knallroten Kreis mit jeweils einem Punkt in der Mitte gemalt. Und auf seiner Stirn stand in dicken Buchstaben leuchtend »Fickén« mit einem französischen accent über dem e. Wenn Blicke töten könnten, würde Marlon jetzt tot im Waschraum liegen.

				»Der Architekt hätte von mir nicht einen Cent gekriegt«, sagt Diego, dessen Laune sich zum Glück wieder gebessert hat. 

				»Wozu soll denn das gut sein?«, will Lars wissen. 

				»Zum Leuterunterschmeißen«, sagt Marlon überzeugend ernst.

				»Was, echt?«, fragt Adrian.

				»Klar«, antwortet Marlon. »Die haben da früher Verbrecher runtergeschmissen. Und damit die nicht die ganzen schönen Platten auf dem Vorplatz versauen, hat man den Turm eben schief gebaut. Guck, wenn du jetzt da oben einen runterwirfst, landet er auf dem Rasen und das Blut sickert einfach in den Boden. Sehr praktisch, die Italiener.«

				»Hammer«, sagt Seba.

				»Marlon, hör sofort auf, deine Mitschüler zu veräppeln!«, ertönt Wuttkes Stimme in unserem Rücken. »Der Campanile ist ein Glockenturm, da wurde niemand runtergeworfen.«

				»Sorry«, grinst Marlon. »Da hab ich wohl in Geschichte ausnahmsweise mal nicht aufgepasst.«

				»Ja, so wird es gewesen sein«, erwidert Wuttke. »Und darum kriegst du auch ausnahmsweise mal eine Fünf in Geschichte.« 

				Marlon fällt alles aus dem Gesicht. 

				»Keine Sorge«, lacht Wuttke. »Wenn jemand daran interessiert ist, dass du deinen Abschluss schaffst, dann bin ich das. Noch ein Jahr mit dir und ich bin reif für die Rente. So, und jetzt wollen wir uns Pisa mal von oben ansehen. Kommt, da drüben geht es rein.« 

				»Wie jetzt?«, fragt Nele neben mir und zeigt auf den Turm. »Wir sollen da hoch? Das ist nicht Ihr Ernst, oder?« 

				»Und ob das mein Ernst ist«, erwidert Wuttke. »Das hatten wir doch alles vorher besprochen. Die Besichtigung des Campanile war von Anfang an fest eingeplant.«

				»Besichtigung, ja«, sagt Nele. »Gesehen habe ich das Ding ja jetzt. Und das reicht mir auch vollkommen. Mich kriegen Sie da jedenfalls nicht rauf, das können Sie echt vergessen.«

				»Nele, du stehst hier vor einem der berühmtesten Gebäude der Welt«, seufzt Wuttke. »Und du hast heute die vielleicht einmalige Chance, dir dieses schöne Städtchen von dort oben anzusehen. Wer weiß, ob du jemals wieder hierherkommst. Das solltest du dir wirklich nicht entgehen lassen. Wenn wir in Paris wären, würdest du doch mit Sicherheit auch auf den Eiffelturm steigen, oder etwa nicht?«

				»Der Eiffelturm kann mir erst recht gestohlen bleiben«, sagt Nele. »Der ist ja noch höher als dieses schiefe Monstrum hier. Ich habe Höhenangst, Herr Wuttke. Und zwar extrem. Wenn Sie mich da mit hochschleifen, werde ich die ganze Zeit schreien. Und ich kann sehr laut schreien, Herr Wuttke.«

				»Ach, das halte ich schon aus«, grinst Wuttke. »Außerdem haben deine Eltern fünfzehn Euro für die Eintrittskarte bezahlt. Jetzt stell dir mal ihre enttäuschten Gesichter vor, wenn du ihnen erzählst, du warst nicht mit auf dem Turm.«

				»Stellen Sie sich lieber mal ihre enttäuschten Gesichter vor, wenn sie erfahren, dass ich vor lauter Panik da oben runtergesprungen bin und in einer Kiste nach Hause komme.«

				»Ich bin mir sicher, das wird nicht passieren«, sagt Wuttke. »Und jetzt Ende der Diskussion und rauf auf den Turm.«

				Wuttke stapft voran Richtung Eingang.

				Nele greift nach meiner Hand und drückt sie ganz fest.

				»Du lässt mich nicht mehr los, bis wir wieder unten sind, okay?« Sie sieht mich ängstlich an.

				»Keine Sorge«, sage ich. »Ich pass schon auf, dass du nicht in einer Kiste nach Hause fährst.«

				Wir reihen uns ein und betreten den Turm. Der Gang nach oben ist ziemlich eng und die Stufen schief und krumm. 

				Nele hat sich mittlerweile fest an meinen Arm gekrallt und wir klettern im Gänsemarsch nach oben. Direkt neben uns geht es steil nach unten. So ganz ungefährlich ist das hier wirklich nicht, aber auch irgendwie klasse, jedenfalls, wenn man keine Höhenangst hat. Nele wimmert leise vor sich hin und hat die Augen fest geschlossen. Sie hat anscheinend nicht übertrieben, ihr geht es wirklich dreckig. Muss ganz schön scheiße sein, so eine Angst zu haben. Zum Glück habe ich so was nicht. Okay, ich stehe nicht unbedingt auf Kriechtiere, aber panisch werde ich bei ihrem Anblick nicht. 

				»Tief durchatmen«, versuche ich Nele zu beruhigen. »Du hast es bald geschafft, wir sind gleich oben.«

				»Ja, aber dann müssen wir wieder runter«, jammert sie. »Das ist auch nicht viel besser.«

				Ein paar Stufen noch, dann sind wir oben angekommen. Und ich muss erneut zugeben, das hat sich wirklich gelohnt. Auch wenn die Schräglage ein bisschen unheimlich ist, weil man ständig das Gefühl hat, vornüberzukippen, die Aussicht ist einfach fantastisch. Ich versuche einen Schritt in Richtung Geländer zu machen, aber Nele hält mich zurück.

				»Nein!«, sagt sie panisch und drückt sich an die Wand. »Nicht nach vorne! Bleib hier! Bitte!«

				»Okay«, seufze ich. »Aber dann mach wenigstens mal kurz die Augen auf. Es ist echt wunderschön hier oben.«

				»Glaub ich nicht«, wimmert sie. »Unten ist es viel schöner. Ich gucke erst wieder, wenn wir unten sind.«

				»Ach, jetzt komm schon«, versuche ich sie zu überzeugen. »Nur ganz kurz. Du verpasst echt was.«

				Neles Hand löst sich von der Wand und greift in ihre Jackentasche.

				»Hier«, sagt sie und drückt mir ihr Handy in die Hand. »Mach ein Foto. Das guck ich mir dann unten in Ruhe an.«

				»Okay.« Ich lache und klappe ihr Handy auf. »Wie geht das denn hier? Ich kenn mich mit deinem Handy nicht aus. Wie komm ich denn ins Hauptmenü?«

				»Oben links«, antwortet Nele. »Oben links und dann auf Camera.«

				»Wie, oben links? Da passiert überhaupt nichts. Kapier ich nicht, das Teil.«

				»Oh, Mann! Das ist doch ganz einfach! Gib mal her!«

				Sie nimmt mir das Handy ab und drückt darauf herum. Ich muss mich beherrschen, nicht zu grinsen. Meine Ablenkung hat funktioniert, ihre Augen sind offen.

				»So, hier«, sagt sie und gibt mir das Handy zurück. »Jetzt musst du nur noch da draufdrücken und kannst so viele Fotos machen, wie du willst.«

				»Nicht mehr nötig«, lächle ich sie an und trete schnell einen Schritt zur Seite. »Jetzt siehst du es ja doch noch live.«

				»Was? Oh, Scheiße!«

				Sie schließt sofort wieder die Augen und presst sich an die Wand.

				»Du spinnst wohl!«, sagt sie und schlägt mit einem Arm nach mir, trifft mich aber nicht. »Das war echt fies!«

				»Was denn?«, lache ich. »Hat doch funktioniert. Du darfst nur nicht dran denken, dann hast du auch keine Höhenangst.«

				»Jonas, ich stehe auf einem Turm!«, sagt sie. »Auf einem hohen und dazu noch total schiefen Turm! Wie soll ich denn ausgerechnet hier nicht an meine Höhenangst denken? Und jetzt komm gefälligst wieder her und nimm meine Hand! Und wehe, du lässt sie noch mal los oder versuchst sonst irgendwelche blöden Tricks! Das ist mein Ernst, kapiert?«

				Ich schnappe mir ihre Hand und stelle mich neben sie an die Wand. Sie drückt sich zitternd an mich. War wohl doch keine so tolle Idee mit der Ablenkung. Aber ich wollte ihr doch nur helfen.

				»Sorry«, sage ich leise. »War nicht böse gemeint.«

				»Ich weiß. Schon okay. Komme mir ja selbst total bescheuert vor. Höhenangst ist echt ätzend.«

				»Nicht mehr lang«, versuche ich sie zu trösten und lege meinen Arm um ihre Schultern. »Halt durch, du hast es bald hinter dir.«

				»Na, hoffentlich«, seufzt sie.

				Ich knipse wortlos ein paar Fotos mit ihrem Handy und stecke es ihr zurück in die Jacke.

				»Danke«, lächelt sie und öffnet sogar kurz die Augen dabei.

				Ich lächle zurück, aber das sieht sie schon wieder nicht mehr.

				Was treiben eigentlich die anderen? Ich sehe mich nach Marlon und dem Rest um. Ah, da sind sie ja. Sie stehen links von uns direkt am Geländer und Marlon tut gerade so, als würde er Lars hinunterwerfen wollen.

				»Marlon!«, bellt Wuttke ihn an. »Lass den Blödsinn!« 

				»Was macht Marlon denn schon wieder?«, fragt Nele.

				»Er versucht, Lars runterzuwerfen«, antworte ich.

				»Das ist doch kein Blödsinn«, grinst sie. »Das wäre ein großer Dienst an der Menschheit.«

				Genau das mag ich an Nele, ihren bösen Humor. 

				Die Panzer und ein paar letzte Nachzügler aus unserer Klasse kommen endlich oben an. 

				Wuttke klatscht laut in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen.

				»Sind wir vollständig? Sehr schön. Dann kann ich ja anfangen.«

				Er zieht ein Notizbuch aus der Tasche und blättert darin, bis er die richtige Seite gefunden hat.

				»Also«, sagt er und räuspert sich. »Alle bitte gut zuhören. Wir werden nach der Fahrt eine Klassenarbeit über diesen Ausflug schreiben.«

				Allgemeines Gemaule und Buhrufe.

				»Hey, hey, Ruhe! Immerhin ist das Ganze hier eine sogenannte Studienfahrt. Was bedeutet, dass ihr etwas schlauer nach Hause kommen solltet als ihr vorher wart. Also, aufgepasst: Der Grundstein für den Campanile wurde am 9. August 1173 gelegt. Und es dauerte fast zweihundert Jahre, bis 1372, bis er fertig war.«

				Na super. Ich hatte es geahnt. Wir sollen hier auch noch was lernen. Dabei haben wir das alles bereits lang und breit im Vorfeld durchkauen müssen. Und wenn ich es mir schon vor ein paar Wochen nicht merken konnte, wieso dann jetzt?

				»Die Legende besagt, dass Galileo Galilei hier auf dem Turm die Fallgesetze entdeckt hat. Bewiesen ist das allerdings nicht.«

				Ja toll. Und warum müssen wir es dann lernen? Ich dachte immer, Geschichte beruht auf Fakten, nicht auf Legenden. 

				»Die Schräglage trat bereits ein, als die ersten drei Stockwerke fertig waren. Wie sich herausstellte, steht der Turm am Rand einer ehemaligen Insel, und zwar … Marlon! Das darf doch nicht wahr sein! Hör sofort auf, da runterzuspucken!«

				»Ich wollte nur mal eben die Fallgesetze überprüfen, Herr Wuttke«, grinst Marlon. »Falls das auch in der Arbeit drankommt.«

				»Ich kann dir auch gerne gleich eine Sechs eintragen«, knurrt Wuttke. »Dann kannst du die Sitzenbleibgesetze ein ganzes Jahr lang überprüfen.«

				»Nein, danke«, erwidert Marlon. »Das hab ich schon mal gemacht, äußerst unspannend, da laufen nur Wiederholungen.«

				»Schluss jetzt mit dem Blödsinn! Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, der Turm wurde am Rand einer ehemaligen Insel errichtet, und zwar direkt neben einem Hafenbecken, das zur Bauzeit bereits versandet war. Die nächsten vier Stockwerke mussten …«

				Bla, bla, bla und so weiter und so fort, wen interessiert das? Ich habe schließlich nicht vor, Architektur zu studieren. Geschweige denn Geschichte. 

				Fünfzehn quälend langweilige Minuten später: Wuttke ist endlich fertig mit seinem Vortrag. Und so toll ich die Aussicht hier oben auch finde, das reicht jetzt. Außerdem habe ich langsam einen Bärenhunger. Das italienische Frühstück war zwar okay, ist aber mittlerweile eine Ewigkeit her. Und wenn Nele sich noch länger so fest an meinen Arm krallt, fällt er ab. Kurzum: Ich will endlich wieder runter!

				»So!«, ruft Wuttke in die Menge. »Wir treffen uns alle unten vor dem Eingang und gehen gemeinsam in den Dom! Und seid bitte vorsichtig beim Runtersteigen!«

				Oh, Scheiße, das hatte ich ja komplett verdrängt. Jetzt kommt erst noch der Dom. Hoffentlich gibt’s da was zu essen. Heilige Pizza oder gesegnete Lasagne oder was weiß ich, egal, Hauptsache Futter. Wenn’s sein muss, bete ich sogar vorher.

				Nele und ich treten den Weg nach unten an. Diese Stufen sind abwärts echt gefährlich, vor allem, wenn man jemanden an seiner Seite hat, der sich nach wie vor weigert, die Augen aufzumachen. Aber wir schaffen es, ohne uns irgendwas zu brechen. Und erst als wir den Vorplatz betreten, öffnet Nele wieder die Augen. Meinen Arm lässt sie allerdings immer noch nicht los, aber wenigstens drückt sie nicht mehr so fest. So trotten wir Arm in Arm in Richtung Dom. 

				Drinnen angekommen fällt mir plötzlich wieder ein, warum ich seit meiner Kindheit keine Kirche mehr betreten habe. Mir wird in Gotteshäusern immer schlecht. Nein, das stimmt nicht ganz, sorry. Mir wird in katholischen Gotteshäusern immer schlecht. Es ist der Geruch, glaube ich. Weihrauch, oder was auch immer da so riecht. Da dreht sich mir der Magen um, das war schon früher so. Mit der Hauptgrund, warum ich nicht zur Kommunion gegangen bin. Der Geruch und meine Ehrlichkeit haben damals verhindert, dass ich zum ordentlichen Katholiken wurde. Mein Vater – nicht gerade ein großer Fan der katholischen Kirche – hatte mich gefragt, warum ich zur Kommunion gehen wollte, und ich hatte ihm die Wahrheit gesagt. Wegen der Geschenke. Warum sonst? Ich wollte unbedingt ein neues Fahrrad und zur Kommunion gibt es immer reichlich Schotter von allen möglichen Verwandten. Dafür hätte ich mich auch bereitwillig durch den Weihrauch gekämpft, ein kleines Opfer für ein großes Fahrrad. Nur leider konnte mein Vater damals mit Ehrlichkeit anscheinend nicht viel anfangen. Meine Antwort gefiel ihm irgendwie nicht und die Kommunion war gestrichen. Zuerst war ich natürlich sauer, mein schönes neues Fahrrad war ohne mich in weite Ferne geradelt. Aber als dann die ersten meiner Freunde mittwochnachmittags zum Kommunionsunterricht mussten, während ich Gott einen guten Mann sein ließ und spielen konnte, war ich doch sehr froh darüber, kein ordentlicher Katholik zu sein. Was mir meine Oma mütterlicherseits allerdings bis heute nicht verziehen hat. Obwohl ich ja gar nichts dafürkonnte. Jedenfalls war von da an nicht mehr ich, sondern mein Cousin ihr Lieblingsenkel, ein regelrechter Weihrauch-Junkie, er war damals sogar Ministrant. Dem würde wahrscheinlich auch tierisch einer abgehen in diesem Dom hier. Ich hingegen muss mich gerade tierisch beherrschen, nicht ins nächste Taufbecken zu brechen. Dieser Geruch ist echt die Hölle. Aber zum Glück habe ich ja kaum etwas im Magen, ich werde das Ganze schon noch irgendwie kotzfrei überstehen. 

				Über eine Stunde später atme ich endlich wieder frische Luft. Aber schlecht ist mir immer noch. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das jetzt allein vom Weihrauch kommt, oder von Wuttkes unerträglich langweiligen Vorträgen. Was ich mir davon gemerkt habe? Wir waren gerade im Dom von Pisa. Punkt. Können wir jetzt endlich etwas essen gehen?

				»Alle mal herhören, bitte!«, ruft Wuttke in die Menge. »Es ist jetzt kurz nach eins. Wir treffen uns um drei Uhr wieder genau hier. Bis dahin habt ihr Freizeit. Schaut euch die Stadt an, geht etwas essen, macht, was ihr wollt. Aber benehmt euch bitte! Denkt immer dran, wir sind hier zu Gast! Ihr seid Botschafter eures Landes! Ihr seid Deutschland! Also verhaltet euch auch so!«

				Er hat den letzten Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da haben sich bereits die üblichen Grüppchen zusammengerottet und beratschlagen, was man mit der kostbaren und vor allem aufsichtslosen Freizeit anstellen soll.

				»Lasst uns irgendwo einen saufen gehen«, schlägt Marlon vor.

				»Erst mal was essen, bitte«, sage ich. »Sonst kannst du mich direkt nach dem ersten Bier in die Tonne schmeißen.«

				»Ja, gute Idee«, stimmt mir Seba zu. »Ich bin auch fast am Verhungern.«

				»Also, ich könnte schon erst mal ein paar Bierchen vertragen«, grinst Lars.

				»Oh, Mann, könnt ihr euch vielleicht mal entscheiden?«, stöhnt Marlon. »Essen oder saufen?«

				Wir stimmen ab, und dank der Mädels siegt die Vernunft, also das Essen.

				Nele schnappt sich wieder meinen Arm. Was soll das denn? Das wird ja noch zur Gewohnheit. Aber okay, es ist mir ja nicht gerade unangenehm, also lasse ich sie.

				Wir latschen eine ganze Weile durch die Stadt auf der Suche nach etwas Essbarem. 

				Es ist unglaublich. Bei uns zu Hause kann man keine zehn Meter gehen, ohne über eine Pizzeria zu stolpern, aber hier gibt es anscheinend keine einzige. Sehr seltsam. Haben am Ende etwa gar nicht die Italiener die Pizza erfunden? Aber wer dann? War das vielleicht nur die sehr clevere Geschäftsidee eines schwarzhaarigen Deutschen namens Karl-Heinz Pizzer? Die große Pizzaverschwörung. Wer weiß? Und vielleicht geht das sogar noch weiter. Die Lasagne wurde in Wirklichkeit vom Franzosen Jaques La Sagne erfunden. Und die Röhrchennudeln hat ein gewisser Toni aus Riga entwickelt. Oh Mann, ich drehe langsam durch vor Hunger.

				»Da drüben!«, sagt Henny. »Das sieht doch ganz gut aus, oder?«

				Sie zeigt auf etwas, was wie ein Café aussieht. »Los, da gehen wir jetzt rein«, sage ich ungeduldig, und zum Glück widerspricht mir niemand.

				Wir betreten den Laden, Pizzaduft schlägt uns entgegen. Ja, hier sind wir genau richtig.

				»Buongiorno«, begrüßt uns eine nett aussehende Frau hinter dem Tresen.

				Wir nicken ihr freundlich zu und setzen uns an einen Tisch in der Ecke. Die Stühle reichen nicht, also klauen wir uns noch drei vom Nachbartisch. Als wir alle sitzen, kommt ein Kellner und drückt jedem von uns eine Karte in die Hand. Dann sagt er irgendwas auf Italienisch, was natürlich keiner von uns versteht.

				»Ich glaube, er will wissen, was wir trinken wollen«, flüstert Yvonne.

				»Ein leckeres Bier«, sagt Marlon. »Und zwar groß.«

				Der Kellner sieht ihn fragend an.

				»Der Kerl versteht mich nicht«, grinst Marlon. »Jetzt passt mal auf. Aber nicht lachen!«

				Er legt sein allerfreundlichstes Gesicht auf und flötet in zuckersüßem Ton: »Ich hätte gerne ein Bier, du Trottel. Und zwar zackig. Sonst fick ich deine Schwester.«

				So viel zum Thema Botschafter unseres Landes. Lars verschwindet unter dem Tisch, weil er natürlich lachen muss. Die anderen haben sich ganz gut im Griff, und der Kellner hat zum Glück wirklich kein Wort verstanden, denn er schaut Marlon immer noch fragend an. 

				Diego unterdrückt ein Kichern und wendet sich freundlich an ihn. »Una birra«, sagt er. »Grande.«

				»Ah, una birra, si!«, lächelt der Kellner und schreibt es auf seinen Notizblock.

				»Si«, grinst Marlon. »Für mich bitte auch, du Depp.«

				»Ja, ich auch«, meldet sich Seba.

				Ich nicke dem Kellner bestätigend zu, die Mädels bestellen der Einfachheit halber Cola, das versteht man in jedem Land.

				»Du bist so ein Arschloch, Marlon«, gluckst Henny, als der Kellner mit der Bestellung verschwunden ist.

				»Sonst fick ich deine Schwester!«, wiederholt Lars prustend. »Wie geil war das denn?!«

				»Das hätte auch schön nach hinten losgehen können«, sage ich. »Es soll Italiener geben, die Deutsch können.«

				»Ach, komm schon! No risk, no fun«, grinst Marlon dreckig zurück.

				Fünf Minuten später kommen unsere Getränke und wir geben die Essensbestellungen auf, ohne Schimpfwörter. Henny und Yvonne bestellen Salat, der Rest hält sich an Pizza. 

				Marlon hebt sein Glas.

				»Was heißt noch mal Prost auf Italienisch?«, fragt er in die Runde.

				»Salute!«, antwortet Diego.

				»Ist das nicht Spanisch?«, fragt Yvonne.

				»Nein, auf Spanisch heißt es salud!«, erklärt Diego.

				»Na dann, salute!«, ruft Marlon und wir stoßen alle an.

				Das Bier ist schön kühl und schmeckt wirklich verdammt lecker, aber ich nehme trotzdem nur einen kleinen Schluck, mein Magen braucht echt erst etwas Festes, sonst dreht er durch.

				Als mein Glas halb leer ist, kommt der Kellner mit ein paar Tellern in der Hand auf unseren Tisch zu. Endlich Futter! Ich hätte es auch keine Minute länger ausgehalten. Einer der Teller landet vor meiner Nase. Ja, wie jetzt? Das soll alles sein? Ihr wollt mich wohl verarschen! 

				Da liegt ein winzig kleines, rechteckiges Stück Pizza vor mir. Was soll das denn bitte schön sein? Eine Pizza ist rund und hat genauso groß zu sein wie der Teller! Das ist keine Pizza, das ist eine Zumutung! Wie soll denn davon jemand satt werden? Die große Pizzaverschwörung, ich hatte also Recht. 

				»Was ist das denn?« Marlon betrachtet sein Stück ebenso skeptisch. »Da ist ja nicht mal ein Rand dran.«

				»So sieht das aus, wenn meine Mutter zu Hause Pizza macht«, stöhnt Adrian.

				»Das ist ja wohl totaler Nepp«, sagt Seba. »Die reinste Touristen-Abzocke.«

				»Schmeckt aber lecker«, sagt Diego, der sich bereits die Hälfte seiner Pizza in den Mund geschoben hat. 

				Immerhin etwas. Wenn es denn stimmt. Ich beiße skeptisch ein Stück ab. Tatsache, echt lecker. Und nach vier Bissen komplett in meinem Mund verschwunden. 

				Der Salat der Mädels kommt, jeweils eine Riesenschüssel voll. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal neidisch auf eine Schüssel Salat sein könnte, aber eben gerade bin ich es. Verdammt, sehen diese Tomaten lecker aus. Und die Gurken erst. Ob ich mir auch so einen bestelle? Aber wenn ich mir jetzt einen Salat bestelle, fange ich mir jede Menge blöde Sprüche von den Jungs ein. Sich gesund zu ernähren, ist in unseren Kreisen etwa so angesehen wie Herpes. Also kein Salat. Aber dann auf jeden Fall noch so eine Hobbit-Pizza. Ich winke den Kellner zu uns heran.

				»Ich hätte gerne noch mal das Gleiche«, sage ich und zeige auf meinen leeren Teller.

				»Ja, ich auch«, sagt Seba.

				»Für mich auch«, nickt Diego.

				»Und noch eine Runde grande birra!«, streckt Marlon ihm sein leeres Glas entgegen und zeigt reihum auf unsere.

				Der Kellner hat anscheinend verstanden, denn er nickt und verschwindet Richtung Tresen.

				Zwei Stücke Pizza und drei große Bier später gibt mein Magen endlich Ruhe. Marlon scheint auch satt zu sein, denn er rülpst laut und ausgiebig.

				»Oh Mann, das muss doch echt nicht sein«, stöhnt Nele.

				»Marlon, du Sau!«, schimpft Yvonne. »Du bist echt widerlich!«

				»Was denn?« Er rülpst noch mal. »In Japan ist das ein Zeichen höchster Wertschätzung für den Küchenchef.«

				»Wir sind aber nicht in Japan«, motzt Yvonne. »Wir sind in Italien. Und hier ist das mit Sicherheit wie bei uns ein Zeichen höchster Peinlichkeit.«

				»Mir ist aber nichts peinlich«, erwidert Marlon.

				»Das ist ja das Problem«, seufzt Yvonne.

				»Wollen wir dann mal zahlen?«, schlage ich vor. 

				»Gute Idee«, sagt Seba. »Wie viel Uhr ist es eigentlich?«

				»Viertel nach zwei«, antwortet Adrian.

				»Wir müssen unbedingt noch was zu saufen kaufen«, sagt Marlon. »Hat irgendjemand unterwegs einen Supermarkt oder so was Ähnliches gesehen?«

				Allgemeines Kopfschütteln. 

				»Irgendwo finden wir schon was«, sage ich und gebe dem Kellner ein Zeichen, dass wir bezahlen wollen.

				Er kommt und legt uns einen ellenlangen Kassenbon auf den Tisch, dessen Endbetrag uns erst mal schlucken lässt. Da steht dick und fett: einhundertsechsundachtzig Euro.

				»Ach du Scheiße«, staunt Lars. »Haben wir den Laden etwa gekauft?«

				Ich schnappe mir den Bon und betrachte ihn genauer.

				»So ein Stück Minipizza kostet satte fünf Öcken«, stelle ich fest. »Und ein großes Bier vier.«

				»Hab ich doch gleich gesagt, die reinste Touristen-Abzocke«, beschwert sich Seba.

				Wir kramen alle unsere Portmonees heraus und rechnen zusammen, wer was bezahlen muss. So schnell ist man zweiundzwanzig Euro los. Sauerei. Dafür fällt das Trinkgeld dann auch mit insgesamt vier Euro dementsprechend mager aus.

				»Arrivederci, ihr verfickten Blutsauger«, grüßt Marlon noch freundlich zum Abschied, dann sind wir draußen.

				Die Suche nach einem Supermarkt gestaltet sich doch schwieriger, als wir dachten. Wir latschen kreuz und quer durch die Stadt, kein Supermarkt weit und breit. Zum Glück finden wir schließlich in einer schmalen Seitengasse einen Schnapsladen und decken uns dort mit vier Flaschen Wodka ein. Für mehr reicht unser Geld leider nicht mehr, aber der Abend sollte damit erst mal gerettet sein.

				Die Zugfahrt verläuft relativ ereignislos, gegen fünf sind wir zurück in der Jugendherberge und alle verziehen sich auf die Zimmer. 

				Nachdem ich geduscht habe, lege ich mich auf mein Bett, stöpsle mir Kopfhörer in die Ohren und schalte ein bisschen ab. Normalerweise bin ich ja nicht der Typ, der gerne allein ist, aber wenn man plötzlich den ganzen Tag Leute um sich herum hat, ist es auch mal ganz erholsam, sich für eine Weile zurückzuziehen. 

				Nach dem Abendessen steht Wuttke auf und richtet sich an die gesamte Klasse: »Wer Lust hat, kommt in den Gemeinschaftsraum, wir veranstalten eine kleine Quizshow«, ruft er. »Es gibt auch etwas zu gewinnen! Der Rest kann sich gerne anderweitig beschäftigen. Aber bitte das Gelände nicht verlassen!«

				»Eine Quizshow, genau!« Marlon tippt sich an die Stirn. »Da hab ich aber eindeutig die bessere Idee. Hey, Dressel!«

				Dressel sitzt zwei Tische weiter.

				»Brauchst du deine Pokerchips heute Abend?«

				»Wir wollten später vielleicht ’ne Runde spielen.«

				»Kannst du sie uns solange mal leihen?«

				»Kein Problem! Komm gleich bei uns im Zimmer vorbei, dann geb ich sie dir!«

				»Super, danke! So, das wäre geritzt. Wer hat Lust auf ein paar gepflegte Runden Texas Holdem?«

				Oh ja, Pokern, sehr geile Idee! Ich bin zwar nicht der allerbeste Pokerspieler, aber Verlust und Gewinn halten sich bei mir meistens die Waage und es macht einfach Spaß.

				»Ich bin dabei«, sage ich.

				»Ich auch«, sagt Seba.

				»Sowieso«, nickt Lars.

				»Um Geld?«, fragt Adrian zögerlich.

				»Nein, um Gummibärchen.« Marlon verdreht die Augen. »Natürlich um Geld. Fünf Öcken Einsatz pro Runde. Der Gewinner kriegt den ganzen Pott.«

				»Nee, dann lass mal«, winkt Adrian ab. »Ich hab erst einmal gespielt, ich verlier sowieso.«

				»Kein Problem. Es wird niemand zu seinem Glück gezwungen«, sagt Marlon. »Was ist mit dir, Diego?«

				»Lasst uns das Ganze vereinfachen«, grinst Diego. »Ihr gebt mir eure Kohle gleich und ich erspare euch die Demütigung einer schmerzhaften Niederlage.«

				»Abwarten«, gibt Marlon zurück. »Wer beim Pokern so mit seinen Cojones in der Luft herumwedelt, geht meistens mit einem leeren Sack nach Hause.«

				Wir lachen.

				»Okay«, sagt Marlon. »Dann legt mal ein bisschen Kohle für Schoppen auf den Tisch. Pokern ohne Bier ist nämlich strafbar. Am besten, wir holen gleich ’ne ganze Palette. Jonas, kommst du mit?«

				Ich nicke. 

				Die Jungs legen alle ein paar Euro auf den Tisch, ich sammle sie ein. Marlon und ich stehen auf.

				»Wir treffen uns dann unten«, sagt Marlon zu den anderen. »Wäre klasse, wenn ihr Wuttke gleich ein bisschen ablenken könntet. Er muss ja nicht unbedingt sehen, was wir hier vorbeischleppen.«

				Marlon und ich verlassen den Speisesaal, wobei wir erst rechts antäuschen, dann aber nach links abhauen. Wir öffnen die Haustür, dann stehen wir draußen.

				Marlon schaut sich um. »Wo ist denn der Laden? Sascha hat doch gesagt, direkt neben dem Eingang.«

				»Da?« Ich zeige auf eine Treppe, die hinunter zu einer Tür führt. Wir gehen hin und Marlon drückt die Türklinke. Es ist offen. Wir gehen hinein und bleiben vor einer schmalen Verkaufstheke stehen.

				»Ist kein Schwein zu sehen«, stellt Marlon fest. »Selbstbedienung?« 

				»Lieber nicht.« 

				Ich schaue mich um und entdecke auf dem Tresen eine mit Klebeband befestigte elektrische Klingel. »Guck mal, da. Soll ich?«

				Marlon nickt und ich drücke auf den Knopf. Ein elektrisches Summen ist leise aus einiger Entfernung zu hören. 

				Wir warten einen Moment, aber nichts passiert.

				»Mach noch mal«, fordert mich Marlon auf und ich drücke erneut die Klingel, diesmal etwas länger.

				Wieder einen Moment Stille, dann hören wir Schritte. Jemand kommt eine Treppe herunter. Kurz darauf steht Signore Andreoli vor uns und lächelt uns an. 

				»Ah, mio amici! Pornazzi!« Er zwinkert uns zu.

				»Äh … si … pornazzi.« Ich zwinkere zurück.

				Dann sagt er etwas, was ich nicht verstehe, aber ich nehme an, er möchte wissen, was wir kaufen wollen. Marlon sieht das anscheinend genauso.

				»Birra«, sagt er. »Wir hätten gerne Birra.«

				»Ah, si!«, grinst Signore Andreoli, öffnet einen Kühlschrank hinter sich, holt zwei Dosen San Miguel heraus und stellt sie vor uns auf den Tresen.

				»No.« Marlon schüttelt den Kopf. »Mehr davon. Viel mehr. Mucho birra.«

				»Ich glaube, das war jetzt aber Spanisch«, flüstere ich Marlon zu.

				»Na und?«, flüstert Marlon zurück. »Das Bier ist doch auch spanisch. Vielleicht kann er ja Spanisch.«

				Verstanden hat er uns anscheinend, denn er öffnet erneut den Kühlschrank und greift mit zwei Händen so viele Dosen, wie er kann, und stellt sie zu den ersten beiden. Er sieht uns fragend an.

				»Noch mehr«, sagt Marlon. »Mucho, mucho! Gib uns am besten gleich die ganze Palette!«

				Er zeigt auf den Kühlschrank und formt mit Armen und Händen ein Rechteck vor seiner Brust.

				Signore Andreoli kriegt große Augen, holt mit zweifelndem Blick die Palette aus dem Kühlschrank und stellt sie neben die Dosen. 

				Marlon füllt die Palette mit den einzelnen Dosen auf und zählt sie dabei. »Genau vierundzwanzig«, sagt er. »Fünf schulden wir Dressel noch, der Rest müsste für heute Abend reichen. Bezahl den Mann.«

				»Was hat Sascha gesagt?«, frage ich. »Ein Euro pro Stück?«

				»Genau«, antwortet Marlon.

				Ich zähle vierundzwanzig Euro ab und lege sie vor Signore Andreoli auf den Tresen.

				»Grazie«, sagt er und steckt das Geld in seine Hosentasche. 

				»Okay«, sagt Marlon und schnappt sich die Palette. »Arrivederci.«

				»Halt, warte!«, sage ich. »Brauchen wir nicht noch was für den Wodka zum Mixen?«

				Marlon stellt die Palette wieder ab.

				Signore Andreoli sieht uns abwartend an. Wir überfliegen die Regale auf der Suche nach etwas Mixbarem. 

				»Da«, sage ich, als ich fündig werde. »Das ist genau das Zeug, das die Französinnen gestern Abend hatten.«

				»Perfekt.« Marlon zeigt auf die O-Saft-Kartons und streckt Signore Andreoli drei Finger entgegen.

				»Drei davon«, sagt er und wendet sich an mich. »Das sollte reichen, oder?«

				Ich nicke. 

				Signore Andreoli packt uns den O-Saft in eine Tüte.

				»Sei Euro«, sagt er und hält sechs Finger hoch.

				Ich gebe ihm das Geld, es verschwindet in seiner Hosentasche.

				»Okay, jetzt aber«, sagt Marlon und schnappt sich wieder die Palette. »Arrivederci.«

				»Ciao!« Signore Andreoli grinst. »Pornazzi!«

				»Äh … si … pornazzi.« Ich lächle und nehme die Tüte an mich.

				Marlon und ich verlassen den Laden.

				»So ganz sauber ist der aber auch nicht mit seinem Pornazzi«, sage ich, als wir draußen sind.

				»Wieso? Lass ihm doch den Spaß. Wahrscheinlich die einzige Freude in seinem Leben. Oder hast du hier etwa irgendwo eine Signora Andreoli gesehen?«

				»Nein, aber findest du es nicht auch ein bisschen seltsam, dass er sich seine Pornazzi zusammen mit einer Horde Jungs anguckt?«

				Marlon zuckt mit den Schultern. »Na und? Solange er sein Ding dabei nicht herausholt und wild wichsend durchs Wohnzimmer rennt, was soll’s? Machst du mal auf?«

				Wir stehen vor der Eingangstür. Ich öffne sie einen Spaltbreit und spähe in den Hausflur. Niemand zu sehen, sehr gut. 

				Wir schieben uns an der Wand entlang bis zum Speisesaal. Ich werfe einen Blick hinein und sehe Wuttke mit den Jungs reden, er steht mit dem Rücken zu uns. Ich gebe Marlon ein Zeichen, wir huschen vorbei. 

				Zwei Minuten später bunkern wir die Palette unter meinem Bett. Marlon öffnet einen der O-Saft-Kartons, trinkt ab und streckt ihn mir entgegen. Ich nehme einen Schluck, dann füllen wir mit Wodka auf.

				Nach einem kurzen Abstecher zu Dressel gehen wir raus auf den Hof. Die Jungs sitzen bereits erwartungsfroh am Tisch, Nele und Henny sind auch da.

				»So, dann kann’s ja losgehen.« Marlon platziert den O-Saft-Karton in der Mitte des Tisches. »Bier gibt’s bei uns im Zimmer unter Jonas’ Bett.«

				Der Karton dreht seine erste Runde, während Marlon das Pokern vorbereitet.

				»Also, wer macht jetzt alles mit?«, fragt er.

				Lars, Seba, Diego und ich melden uns. Marlon fängt an, die Chips zu verteilen.

				»Habt ihr schon angefangen?«, fiept es plötzlich von der Seite.

				Yvonne kommt auf uns zugelaufen.

				»Ich will auch mitspielen!«, fiept sie weiter.

				»Ja, genau!«, lacht Marlon. »Das große Mau-Mau-Turnier findet aber oben im Gemeinschaftsraum statt. Keine Anfänger, sorry.«

				»Da hat wohl jemand Angst, gegen eine Frau zu verlieren«, stichelt Henny.

				»Absolut nicht«, erwidert Marlon. »Aber ich hab es doch gestern schon gesagt. Frauen sind nicht cool genug zum Pokern.«

				»Und ich habe gestern schon gesagt, dass das Bullshit ist«, sagt Henny. »Du hast doch nur Schiss, dass Yvonne gewinnen könnte.«

				»Oh ja!«, lacht Marlon. »Ich zittere schon vor Angst!«

				»Na, dann kannst du sie doch ruhig mitspielen lassen, wenn du dir so sicher bist«, stichelt Henny weiter. 

				»Von mir aus, okay.« Marlon zuckt gleichgültig mit den Schultern und wendet sich an uns. »Was meint ihr?«

				»Ich hab da kein Problem mit«, sagt Diego. »Das sind fünf Euro mehr für mich.«

				»Seht ihr?«, wendet sich Marlon an die Mädels. »Genau das braucht man zum Pokern. Cojones.« 

				»Cojones?«, spielt Henny die Verwunderte. »Ach ja, davon hab ich schon mal gehört. Das heißt ›große Fresse‹, oder? Na, wenn das alles ist, was man zum Pokern braucht, kein Problem.«

				»Genug gelabert«, sagt Marlon und schiebt drei Stapel Chips zu Yvonne. »Jeder einen Fünfer auf den Tisch, wir fangen an.«

				»Moment, Moment!«, unterbricht Yvonne. »Ihr müsst mir das erst mal genau erklären. Ich hab zwar schon öfter zugeguckt, aber alles konnte ich mir auch nicht merken. Was ist denn jetzt zum Beispiel höher? Fünf von einer Farbe oder eine Straße? Und wie war das noch mal mit diesen komischen Blinds oder wie die heißen? Das hab ich noch nie kapiert.«

				»Na super«, seufzt Marlon. »Ich hab’s geahnt. Frauen und Pokern. Das kann nur verdammt anstrengend werden.«

				Eine Viertelstunde und etliche Erklärungen später geht es dann endlich los. Ich kriege nur Müll. Da kann man ein noch so guter Pokerspieler sein, wenn die Karten scheiße sind, hilft einem das auch nicht. Yvonne hält sich tapfer, weil sie sehr vorsichtig spielt. Als Erstes fliegt Seba raus. Danach ist Yvonne dran, weil sie auf Henny gehört und alles gesetzt hat. Dann muss ich dran glauben, weil mir die miesen Karten auf den Sack gehen und ich einen Bluff starte, der allerdings total in die Hose geht. Frustriert greife ich nach dem Wodka-O, muss aber feststellen, dass er bereits leer ist. 

				»Ich mixe uns mal noch einen«, sage ich und stehe auf.

				»Guter Mann.« Marlon streckt mir einen Daumen entgegen. »Und wenn du schon dabei bist: Bring mir noch ein Bier mit.«

				»Mir auch!«, ruft Seba.

				»Oh ja, mir auch!«, sagt Diego. 

				»Meins ist auch leer«, rülpst Lars.

				»Kann ich auch eins haben?«, fragt Henny.

				»Das wären dann fünf?«, vergewissere ich mich. »Sonst noch jemand?«

				»Warte, ich komme mit«, sagt Nele und steht ebenfalls auf.

				Ich schnappe mir den leeren O-Saft-Karton und wir verlassen den Tisch. In unserem Zimmer angekommen knie ich mich auf den Boden und ziehe unseren Alk-Vorrat unter dem Bett hervor. Ich schraube einen vollen Saftkarton auf und stelle den leeren auf den Boden.

				»Kannst du mal bitte festhalten?«, frage ich Nele.

				»Klar«, sagt sie und kniet sich neben mich.

				Vorsichtig fülle ich den leeren Karton halb mit O-Saft auf. Dann kippe ich Wodka dazu.

				»Lass mich auch mal«, sagt Nele, als der erste voll ist.

				Ich reiche ihr die Wodkaflasche, sie hält sie über die Öffnung, verschätzt sich aber dabei und kippt das meiste über meine Hand.

				»Oh, sorry! Keine Absicht!«

				»Kein Problem«, sage ich. »Nichts passiert.« 

				Ich will mir die mit Wodka bekleckerte Hand an meinem T-Shirt abwischen, aber Nele schnappt sich plötzlich mein Handgelenk und hält mich zurück.

				»Nicht!«, sagt sie. »Der gute Wodka. Das wäre doch Verschwendung.«

				Sie führt meine Hand an ihre Lippen und fängt an, sich einen Finger nach dem anderen in den Mund zu schieben und abzuschlecken. Scheiße, was geht denn jetzt ab? Sie kann doch nicht so einfach mal eben meine Finger abschlecken! Das geht doch nicht! Wenn jetzt jemand reinkommt, wie sieht das denn aus? Verdammt sexy sieht das aus, so viel steht mal fest. Was? Nein! Kann nicht sein! Das habe ich gerade nicht gedacht, auf keinen Fall! Ich meine, hey, das ist Nele, meine beste Freundin, die hat nicht sexy zu sein, war sie auch noch nie, was soll das denn auf einmal, das kann sie doch nicht machen! Macht sie aber. Ihre Zunge wickelt sich gerade um meinen Zeigefinger. Und das fühlt sich verdammt gut an. 

				»Hm, lecker.« 

				Sie lächelt.

				»Was? Der Wodka oder mein Finger?«

				»Beides. Auch mal?«

				Sie kippt sich ein bisschen Wodka über die Hand und schiebt mir ihren Zeigefinger zwischen die Lippen. Jede Wette, bei mir sieht das alles andere als sexy aus, und zwar echt total bescheuert. Aber lecker ist das tatsächlich. Wobei ich vom Wodka gar nichts schmecke. 

				Ich kriege einen Ständer. Das ist nicht gut. Das ist nicht sehr platonisch. Das muss aufhören.

				Ich öffne meinen Mund und ziehe meinen Kopf ein Stück zurück. 

				Sie legt ihre Hand kurz auf meine Wange und streicht mir über die Haare. Dann zieht sie meinen Kopf ein Stück zu sich heran. Ihre Lippen steuern wie in Zeitlupe direkt auf meine zu. Verdammt, das wird ja immer unplatonischer hier. Und meine Hose immer enger.

				Gleich ist es so weit. Ein Zentimeter vielleicht noch. Ich könnte schwören, ihre Zunge schon an meiner zu spüren. 

				»Danke noch mal«, flüstert sie, und dann biegen ihre Lippen plötzlich nach links ab und landen auf meiner Wange.

				Ja, wie jetzt? Doch keine Zunge? Ich bin verwirrt.

				»Danke?«, frage ich leise. »Wofür?«

				Ihre Lippen lösen sich von mir, sie lässt meinen Kopf los.

				»Na, für heute Morgen. Auf dem Turm. Das war wirklich sehr lieb von dir. Du bist echt in Ordnung.«

				Aha. So ist das also. Ich bin echt in Ordnung. Schön zu wissen. Mein Ständer zieht sich in seinen platonischen Zustand zurück. Echt in Ordnung. Da habe ich wohl etwas gründlich falsch interpretiert. Meine Finger in ihrem Mund zum Beispiel. Na, das ist ja dann gerade noch mal gut gegangen. 

				»Ach, dafür nicht«, winke ich ab. »Das war doch selbstverständlich. Komm, lass uns mal weitermachen, die anderen verdursten inzwischen bestimmt schon da draußen.«

				»Okay. Aber besser du kippst wieder und ich halte fest.«

				»Ja, besser ist das. Sauberer können meine Finger sowieso nicht mehr werden.«

				Sie lacht. Ich lache. Alles ist beim Alten. Und das ist auch gut so. Oder? Ja, bestimmt. Ein Hoch auf platonische Freundschaften! 

				Als wir wieder nach draußen kommen, reißt Marlon gerade beide Arme zur Siegerpose in die Luft. 

				»Na, wo sind deine Cojones jetzt?« Er grinst Diego an. »Ich sag dir, wo sie sind! In meinem Portmonee!«

				»Oh, Mann!«, flucht Diego. »Konnte ja keiner ahnen, dass da ausgerechnet noch ein König drunter ist, verdammte Scheiße!«

				Ich werfe den Jungs ihre Bierdosen zu und setze mich hin. 

				»Nächste Runde!«, quengelt Yvonne ungeduldig. »Ich will endlich wieder mitspielen, das macht Spaß!«

				Die Chips werden wieder verteilt, Lars gibt. Diese Runde läuft wesentlich besser für mich. Für Yvonne auch. Sie nimmt einen nach dem anderen vom Tisch. Und das noch nicht mal mit besonders guten Karten. Sie hat sehr schnell kapiert, worum es beim Pokern geht. So schnell, dass schließlich nur noch wir beide übrig sind. Und ich verliere. Zum Glück können die Jungs mich deswegen nicht auszählen, denn sie haben ja schließlich selbst gegen Yvonne verloren.

				»Reines Anfängerglück«, frotzelt Marlon in Richtung Yvonne. »Noch mal schaffst du das ganz sicher nicht.«

				»Das werden wir ja sehen«, erwidert sie. »Wer gibt?«

				»Seba ist dran«, sagt Diego.

				Seba fängt an zu mischen, als Dressel mit einer Bierdose in der Hand zu uns an den Tisch kommt.

				»Fangt ihr gerade neu an?«, fragt er. »Dann steige ich mit ein, wenn ihr nichts dagegen habt.«

				»Klar, setz dich«, sagt Marlon. »Hier ist jeder willkommen, der etwas zu trinken und fünf Euro dabeihat.«

				Dressel greift an seine Gesäßtasche.

				»Shit!«, flucht er. »Augenblick, ich muss nur schnell meine Kohle holen.«

				»Kein Problem«, sagt Marlon. »So viel Zeit muss sein.«

				Dressel verschwindet, wir genehmigen uns in der Zwischenzeit eine Runde Wodka-O.

				»Schon wieder leer«, stellt Diego fest, als der Karton bei ihm angekommen ist. »Ist in dem anderen noch was drin?«

				Seba hebt den zweiten Karton kurz an und schüttelt.

				»Nö, auch alle«, sagt er.

				»Haben wir noch was?«, fragt Diego.

				»Ja«, antworte ich. »Unter meinem Bett ist noch ein O-Saft und genug Wodka.«

				»Dann gehe ich mal noch was mixen«, sagt Diego und steht auf.

				Ein kurzer Blick zu Nele. Nein, sie bietet ihm nicht an mitzukommen. Zum Glück. Ein Bild mit Diegos Fingern in ihrem Mund schießt mir durch den Kopf. Und das gefällt mir überhaupt nicht. Rein platonisch gesehen, natürlich. 

				Diego verschwindet und Dressel kommt zurück.

				»Kann mir einer von euch bis nachher ’nen Fünfer leihen?«, fragt er. »Ich komm an mein Geld leider gerade nicht ran. Susi und Strolch blockieren das Zimmer.«

				Na, herzlichen Glückwunsch. Das kann wohl länger dauern.

				Susi und Strolch. Das größte Liebespaar der Weltgeschichte. Zumindest was die Weltgeschichte unserer Klasse betrifft. Die beiden heißen wirklich so. Susi und Strolch. Ohne Scheiß. Sie heißt Susen Klaucke und er Christian Strolch. Und sie hängen immer zusammen. Nein, nicht hängen, eher kleben. Die beiden haben ständig Körperkontakt. Wenn sie nicht gerade mit Fummeln oder Knutschen beschäftigt sind, halten sie allerwenigstens Händchen. Immer und überall. Gerüchte besagen, dass sie sogar Händchen haltend zusammen auf die Toilette gehen. Wobei ich mich da schon frage, wie das funktionieren soll. Abwechselnd? Erst sie und dann er? Wer reißt das Klopapier ab? Na ja, egal, nicht mein Problem. Jedenfalls gönnen sich siamesische Zwillinge gegenseitig mehr Privatsphäre als die zwei. 

				»Was, echt?«

				Marlon wird hellhörig.

				»Die ficken jetzt gerade bei euch im Zimmer?«

				»Entweder das, oder er zieht ihr einen Zahn, so wie die schreit«, antwortet Dressel.

				Marlon erhebt sich blitzartig von seinem Stuhl. Da ist es wieder, das fiese Marlon-Grinsen. Das heißt nichts Gutes. Zumindest nicht für Susi und Strolch.

				»Los, alle mitkommen!« 

				 »Mensch, lasst die zwei doch in Ruhe«, fiept Yvonne. »Die beiden haben sich eben ganz doll lieb, das ist doch was Schönes.«

				Wir ignorieren ihre Bemerkung einfach und folgen Marlon bis zur Tür, hinter der sich Susi und Strolch gerade ganz doll lieb haben. Marlon gibt uns ein Zeichen, stehen zu bleiben, und legt seinen Zeigefinger auf die Lippen. Vorsichtig legt er sein Ohr an die Tür und lauscht. Ein sehr breites Grinsen in unsere Richtung. Seine Hand greift die Türklinke, er drückt sie ganz vorsichtig nach unten, es ist abgeschlossen. 

				Marlon kommt zu uns zurückgeschlichen. 

				»Okay, Folgendes«, flüstert er. »Ihr bleibt hier. Ich hole nur schnell meine Kamera. Aber leise sein!«

				Es dauert keine Minute, bis Marlon zurückkommt.

				»Alles klar«, flüstert er und wendet sich an Lars. »Du weißt, was zu tun ist?«

				»Ich bin bereit.«

				Die beiden schleichen sich an die Tür heran. Marlon zückt die Kamera und hält sie sich knipsbereit vors Gesicht. Er postiert sich am linken Rand der Tür und nickt Lars zu. Lars tritt ein paar Schritte zurück. Er hüpft und schüttelt sich kurz, wie ein Boxer vor dem Kampf. Dann rennt er auf die Tür zu, streckt ein Bein nach vorne und tritt mit voller Wucht direkt neben die Türklinke. Die Tür fliegt mit einem lauten Knall auf. Marlon springt ins Zimmer, ein Blitz durchzuckt das stockdunkle Zimmer. Ein lauter, greller Schrei ertönt. War das jetzt Susi oder Strolch? Wir treten alle ein Stück näher, um besser sehen zu können, aber es gibt nichts zu sehen, das Zimmer ist wieder dunkel. Es blitzt noch mal. Für eine Millisekunde leuchtet uns ein nackter Hintern entgegen, mehr ist nicht zu erkennen.

				»Das Licht!«, ruft Seba laut. »Marlon, mach das Licht an!«

				»Scheiße, ich find den Schalter nicht!«, ruft es aus dem Dunkel zurück.

				»Marlon, du Arschloch!«, brüllt eine andere Stimme. Strolch.

				»Das Schwein hat uns fotografiert!«, kreischt Susi. 

				In diesem Moment geht das Licht an. Es ist immer noch kaum etwas zu erkennen, ein Gewühl aus Bettlaken und Kissen, unter dem sich etwas bewegt. Nur Susis Kopf guckt hysterisch schreiend heraus.

				»Mach schon, schnapp ihn dir!«, kreischt sie. »Ich will diese Fotos! Worauf wartest du denn, verdammt?«

				Aber Strolch wartet nicht, er hat nur Schwierigkeiten, sich aus dem Bett zu wühlen. Da, jetzt erscheint sein Kopf am unteren Ende des Betts. Er richtet sich auf und knallt mit dem Kopf an den Metallrost des oberen Betts.

				»Au, Scheiße!«, flucht er.

				»Die Kamera!«, schreit Susi und tritt nach ihm. »Hol die Kamera!«

				Strolch purzelt aus dem Bett auf den Boden. Er ist splitternackt. Kein schöner Anblick.

				»Iiiiiiih!«, quiekt Yvonne. »Der hat ja lauter Haare am Arsch!«

				Strolch rappelt sich langsam und umständlich auf. Es blitzt wieder. Marlon hat noch mal voll draufgehalten.

				»Du verdammte Drecksau!«, schnaubt Strolch. »Jetzt bist du dran!«

				Marlon sprintet los. Wir machen ihm schnell den Weg frei. Er drückt mir im Vorbeirennen unauffällig die Kamera in die Hand, ich schiebe sie schnell in meine Hosentasche. Keine Sekunde später schießt der splitternackte Strolch an mir vorbei. Marlon flüchtet auf den Hof, Strolch hinterher, wir natürlich auch. 

				»Gib mir sofort die Kamera, du Arschloch!«, brüllt Strolch.

				»Hol sie dir doch!«, brüllt Marlon lachend zurück.

				Als wir den Hof betreten, sehen wir gerade noch einen nackten Strolch die Treppe hinaufsprinten. Marlon, du fiesester aller gemeinen Hundesöhne. Jede Wette, er führt ihn direkt zu Wuttke. Wir nehmen die Beine in die Hand und rennen hinterher.

				Wir sind fast oben, als uns aus dem Gemeinschaftsraum schon Schreie und lautes Gelächter entgegenschlagen. Als wir das Zimmer betreten, steht Strolch gerade breitbeinig vor Wuttke, hinter dem Marlon sich Schutz suchend versteckt.

				»Du gibst mir jetzt sofort die Kamera!«, brüllt Strolch, ohne Wuttke zu beachten. 

				»Was denn für eine Kamera?«, spielt Marlon den Unschuldigen. »Herr Wuttke, ich habe keine Ahnung, was dieser Verrückte von mir will! Der ist völlig durchgeknallt!«

				»Und du bist gleich tot, wenn du mir nicht sofort die Kamera gibst!«, schreit Strolch und boxt nach Marlon, trifft dabei aber fast Wuttke.

				»Jetzt reicht’s mir aber!«, brüllt Wuttke. »Sofort aufhören!«

				»Dieses Schwein soll mir die Kamera geben!« 

				»Christian, es reicht, hab ich gesagt! Und vielleicht ziehst du dir erst mal was an, bevor du hier weiter so einen Aufstand machst!« 

				»Ach, lassen Sie ihn doch!«, ruft Henny. »Ist ja nicht so, dass es da viel zu sehen gibt!«

				Riesengelächter. Strolch sieht sich unsicher um. Das ist der Moment, in dem ihm klar wird, wie er gerade vor uns steht. Er hält sich schnell die Hände vor den Schritt und läuft knallrot an.

				Die Panzer erbarmt sich, zieht eine Tischdecke von einem der Tische und streckt sie ihm entgegen. Er nimmt sie und wickelt sie sich um die Hüfte. 

				»Da hätte auch ein Tempo gereicht!«, ruft Henny.

				»Ruhe jetzt!«, brüllt Wuttke und wendet sich an Strolch. »So, und jetzt erzählst du mir bitte in aller Ruhe, wieso du hier splitterfasernackt in der Gegend herumrennst und Marlon umbringen willst.«

				Strolch sammelt sich und zeigt auf Marlon. »Der hat uns fotografiert, das Schwein!«

				»Aha«, sagt Wuttke. »Er hat euch also fotografiert. Ich nehme an, damit meinst du Susi und dich?«

				Strolch nickt und zupft an seiner Tischdecke herum, die immer wieder nach unten rutscht.

				»Und ihr werdet nicht gerne fotografiert oder wie darf ich das verstehen?« 

				»Doch, normalerweise schon«, erwidert Strolch. »Aber doch nicht … aber nicht …«

				Ich glaube fast sehen zu können, wie bei Strolch ein Licht angeht. Es ist mit Sicherheit keine gute Idee, Wuttke zu erzählen, dass Marlon Susi und ihn ausgerechnet dabei fotografiert hat, wie sie sich ganz doll lieb hatten. 

				Strolch ringt verzweifelt nach einem plausiblen Ersatz für die Wahrheit.

				»Bevor du weiterredest, Christian«, unterbricht ihn Wuttke, »wie lautete noch mal gleich unsere Regel für den sexuellen Kontakt zwischen Klassenmitgliedern während der Abschlussfahrt?«

				Natürlich hat Wuttke sofort kapiert, was Sache ist, dazu kennt er Susi und Strolch zu gut und zu lange. 

				»Äh …«, stammelt Strolch. 

				»Genau«, sagt Wuttke. »Die Regel lautete: Jeglicher Sex unter Klassenmitgliedern führt zur sofortigen Heimreise der Beteiligten.«

				»Ja, aber … aber …«, ringt Strolch wieder nach Worten, »wer hat denn irgendwas von Sex gesagt? Wie kommen Sie denn jetzt da drauf? Von Sex war doch nie die Rede!«

				Angriff ist die beste Verteidigung. Netter Versuch, aber darauf fällt ein Wuttke bestimmt nicht rein. 

				»Oh, entschuldige bitte!«, grinst Wuttke. »Ich wollte euch da natürlich nichts unterstellen, mitnichten! Aber dann verstehe ich nicht so ganz, warum du wegen ein paar harmloser Fotos so sauer wirst, dass du dir gleich die Klamotten vom Leib reißt. Kannst du mir das vielleicht mal erklären, Christian? Hm?« 

				»Tja, ich … ähm …«, stammelt Strolch verlegen. »Wissen Sie, das war so … ich … wir …«

				»Ach, weißt du was?«, sagt Wuttke. »Am besten wir gucken uns die Fotos mal an. Wie heißt es doch so schön? Bilder sagen mehr als tausend Worte, nicht wahr?«

				Oh, fuck! Wenn Wuttke die Bilder sieht, war’s das für Susi und Strolch. 

				Susen Klaucke und Christian Strolch betrieben auf der Abschlussfahrt entgegen allen Anweisungen gemeinsam sexuelle Unzucht. Obwohl Christians genitale Ausstattung laut Augenzeugen (Henriette Rendel) für quasi nicht vorhanden und somit ungefährlich befunden wurde, war die Beweislast erdrückend (siehe Fotos/Anhang 1a). Die beiden wurden unverzüglich in zeitversetzt abfahrende Züge gesetzt und wieder in die Obhut ihrer Eltern gegeben, die selbstverständlich für alle anfallenden Kosten aufkommen müssen und ihre triebgesteuerten Zöglinge dafür bestimmt ganz doll lieb haben werden.

				So war das natürlich nicht geplant, auch nicht von Marlon. Das muss unbedingt verhindert werden. Ich ziehe mich unauffällig zurück und greife nach der Kamera in meiner Hosentasche. Das Praktischste an Digitalkameras: Man kann die Bilder ruck, zuck löschen. Keine Bilder, kein Beweis, so einfach ist das. 

				»Marlon, die Fotos!«, höre ich Wuttke sagen, während ich darauf warte, dass die Kamera hochfährt.

				»Hab ich nicht«, sagt Marlon.

				»Komm, jetzt hör auf mit den Faxen und gib mir die Kamera!«, befiehlt Wuttke.

				»Aber ich hab sie echt nicht! Hier, Sie können mich gerne durchsuchen.«

				Ich blicke kurz auf und sehe Marlon, wie er seine Hosentaschen nach außen krempelt und sein T-Shirt nach oben zieht.

				Endlich. Die Kamera ist hochgefahren. Gleich alle löschen? Nein, dazu bin ich dann doch zu neugierig. Erst muss ich mir die Bilder natürlich angucken.

				»Sehen Sie?«, höre ich Marlon sagen. »Keine Kamera.«

				»Und wer hat sie dann, bitte schön?«, stöhnt Wuttke genervt.

				»Ich!«, rufe ich laut. »Hier! Ich habe sie!«

				Ich bahne mir den Weg durch die Menge und gehe auf Wuttke zu. Marlon wirft mir einen verständnislosen, strafenden Blick zu. Strolch funkelt mich an, als wollte er mir gleich eigenhändig den Kopf abreißen. Ich zucke kurz hilflos mit den Schultern und reiche Wuttke die Kamera.

				»So«, sagt er, »dann wollen wir doch mal sehen, was hier genau zu sehen ist. Muss ich irgendwo draufdrücken, oder wie geht das?«

				»Die Taste mit dem Pfeil nach rechts«, erkläre ich. »Es sind nur drei Fotos.«

				Wuttke hält sich das Display direkt vor die Nase. Gespannte Stille. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis er wieder aufblickt. 

				»Und deswegen veranstaltet ihr hier so ein Theater?«, sagt er mit skeptischer Miene. »Ihr wollt mich wohl veräppeln. Da erkennt man doch gar nichts drauf.«

				Genauso ist es. Sonst hätte ich ihm die Kamera auch mit Sicherheit nicht gegeben. Die Fotos sind total scheiße geworden. Auf dem einen sieht man das leere obere Bett. Das zweite Foto zeigt eine unscharfe Bettlaken-Hügelkette. Und auf dem dritten leuchtet einem am unteren linken Bildrand ein Stück von Strolchs Stirn entgegen. Wegen dieser fotografischen Meisterleistung wird mit Sicherheit niemand nach Hause geschickt.

				Strolch atmet erleichtert aus, was zur Folge hat, dass die Tischdecke wieder gefährlich weit nach unten rutscht.

				»Wie wäre es, wenn du dir endlich etwas anziehst, Christian?«, stöhnt Wuttke. 

				»Äh … ja«, erwidert Strolch verlegen. »Gute Idee.«

				»Und ihr anderen könnt auch gerne wieder nach unten gehen«, wendet Wuttke sich an uns. »Ihr könnt einem nämlich echt den letzten Nerv rauben mit eurem Blödsinn.«

				Er drückt Marlon seufzend die Kamera in die Hand und wir bewegen uns langsam auf den Ausgang zu. 

				Kaum, dass wir um die Ecke gebogen sind, stürzen sich natürlich alle auf die Fotos.

				»Ich hab gedacht, ich sterbe, als du Wuttke die Kamera gegeben hast«, sagt Strolch.

				»Keine Sorge«, sage ich. »Wäre da wirklich was zu sehen gewesen, hätte ich es natürlich vorher gelöscht.«

				»Mann, Mist!«, flucht Marlon. »Da ist ja echt nix drauf zu sehen.«

				»Du bist wahrscheinlich der mieseste Paparazzo in ganz Italien«, stichele ich.

				»Eher auf der ganzen Welt«, bemerkt Seba. 

				»Ey, schon vergessen? Das war scheißdunkel da drin!«, wehrt sich Marlon. 

				»Da war’s aber nicht mehr dunkel«, sagt Lars und zeigt auf das Bild von Strolchs abgeschnittener Stirn.

				»Dann machst du eben beim nächsten Mal die Fotos«, motzt Marlon. »Mir doch egal.«

				»Kein nächstes Mal!«, protestiert Strolch. »Noch ein Mal so eine Aktion und deine Scheißkamera macht Aufnahmen, die jede Krankenkasse als Darmspiegelung akzeptieren würde! Kapiert?« 

				»Jaja, ist schon gut.« Marlon grinst breit. »War doch nur Spaß. Kein Grund gleich die Hosen runterzulassen.«

				Strolch schaut an sich hinunter, die Tischdecke liegt auf dem Boden.

				»Oh, Mann, fuck!«, flucht Strolch und bückt sich, um sie aufzuheben.

				»Bitte tu das nie wieder«, sagt Henny, die hinter ihm steht, unter gespielten Würgegeräuschen. »Wenn Susi dich aus dieser Perspektive sieht, war’s das nämlich.«

				»Haha, sehr witzig«, brummt Strolch. »Nur zu deiner Information: Susi liebt mich aus jeder Perspektive.«

				Henny verzieht das Gesicht. »Igitt. Ist ja eklig. Das war nun ein bisschen mehr Information, als ich gebraucht habe.« 

				Strolch stapft wortlos davon.

				»So viel dazu«, sagt Marlon. »Kommt, lasst uns noch ’ne Runde zocken.«

				»Okay«, sagt Diego. »Aber lasst mich noch schnell fertig mixen.«

				Wir setzen uns wieder an den Tisch, und als Diego mit dem letzten O-Saft-Karton und dem restlichen Bier zurückkommt, fangen wir wieder an zu pokern.

				Yvonne schlägt sich wider Marlons Erwarten erneut sehr gut, zumindest schmeißt sie ihn raus, was ihm natürlich gar nicht passt. Ich komme wieder ins Endspiel und gewinne gegen Diego. Na also, doch noch mit Plus aus diesem Abend herausgegangen. 

				Wir lassen gerade den Wodka-O ein letztes Mal kreisen, als der Rest der Klasse von oben eintrudelt, Wuttke hat anscheinend zur Nachtruhe geblasen.

				»Perfektes Timing«, sagt Marlon und feuert den leeren Karton und die Bierdosen in den Mülleimer. »Habe gerade die nötige Bettschwere.«

				»Ich auch«, gähnt Diego und streckt sich. »Wo geht’s eigentlich morgen hin?«

				»Zuerst nach Florenz«, antwortet Yvonne. »Und nachmittags ist dann die Schnitzeljagd hier in Lucca.«

				»Na super«, seufzt Seba. »Klingt nach einem verdammt langen Tag.«

				Wir verabschieden uns von den Mädels. 

				»Nacht. Schlaf gut«, sagt Nele und drückt mir einen langen Kuss auf die Wange.

				Hä? Was soll das denn auf einmal? Hatten wir uns nicht irgendwann mal darauf geeinigt, diese Begrüßungs- und Abschiedsknutscherei nicht mitzumachen, weil wir sie beide albern finden? Nicht, dass ich das gerade albern finde oder unangenehm, im Gegenteil, dieser Gutenachtkuss hat tatsächlich etwas sehr Schönes. 

				»Ja, du auch. Nacht.« 

				Ich küsse sie zurück, aber nicht so lange, eher kurz, dafür ein bisschen kräftiger.

				Wir gehen alle auf unser Zimmer und machen uns fertig fürs Bad. Auf dem Weg dorthin hält Seba mich plötzlich am T-Shirt fest, sodass wir ein Stück hinter den anderen zurückfallen. 

				»Was ist denn?«, frage ich ihn.

				»Nele und du.« Er grinst mich an. »Da läuft doch was, oder?«

				Ich hab’s geahnt. Die Gerüchteküche brodelt. Wobei das bei uns in der Klasse wohl eher eine Gerüchte-Mikrowelle zu sein scheint, so schnell geht das. Aber nicht mit mir.

				»Was?«, erwidere ich entrüstet. »Quatsch! Wer erzählt denn so einen Mist?«

				»Ach, komm schon!« Er boxt mir kumpelhaft gegen die Brust. »Mir kannst du’s doch erzählen.«

				»Was soll ich dir denn erzählen? Es gibt nichts zu erzählen. Wie kommst du denn darauf, dass es etwas zu erzählen gibt?«

				»Ey, komm, das ist ja wohl mehr als offensichtlich. Das ständige Händchen- und Im-Arm-Halten in Pisa heute. Zusammen beim Pokern aufs Zimmer verschwinden. Und gerade eben noch das Rumgeknutsche. Eindeutiger geht’s ja wohl kaum.«

				»Also, erst mal war das in Pisa deshalb, weil Nele Höhenangst hat. Nur und ausschließlich deswegen habe ich sie auf dem Turm im Arm gehalten, quasi aus reiner Nächstenliebe.«

				»Ach, so war das.« Seba grinst. »Und als wir dann vom Turm wieder runter waren, hatte sie ganz plötzlich Erdbodenangst, oder warum hast du sie da immer noch festgehalten?«

				»Ach, das waren doch nur die Nachwirkungen«, winke ich ab. »Außerdem habe nicht ich sie festgehalten, sondern sie sich an mir. Und von wegen zusammen beim Pokern aufs Zimmer verschwinden: Das Einzige, was wir dort gemacht haben, war Wodka-O zu mixen.«

				Und uns gegenseitig die Finger in den Mund zu stecken und abzuschlecken. Aber wenn ich ihm das erzähle, explodiert die Gerüchte-Mikrowelle garantiert, muss nicht sein.

				»Und das gerade eben war auch kein Rumgeknutsche, sondern ein simpler Abschiedskuss«, schließe ich mein Plädoyer. »Du siehst: alles ganz harmlos und normal. Kein Grund, hier irgendwelche Gerüchte zu verbreiten.«

				»Ich will doch überhaupt keine Gerüchte verbreiten!«, erwidert Seba. »Ich wollte nur mal nachfragen, als guter Freund.«

				»Dann sage ich dir jetzt als guter Freund noch mal klipp und klar, dass da nichts läuft zwischen Nele und mir, okay?«

				»Okay, okay«, gibt sich Seba geschlagen. »Ist eigentlich schade. Ihr zwei wärt nämlich ein tolles Paar.«

				»Sind wir aber nicht. Ende der Diskussion. Oder soll ich dich fragen, wie es mit Yvonne läuft?«

				»Nein, lieber nicht«, seufzt er.

				»Na also.« Ich ziehe ihn in Richtung Bad.

				Eine Viertelstunde später liegen wir alle in unseren Betten. Wuttke schaut noch mal kurz herein, um uns daran zu erinnern, dass wir morgen früh wieder um sechs Uhr aufstehen müssen. Dann geht das Licht aus. Und es bleibt erstaunlicherweise ruhig. Kein Geflüster mehr, keine dummen Witze, anscheinend sind die anderen genauso platt vom Tag wie ich.

				Ich schließe die Augen. Schlafen. Nur noch schlafen. An nichts mehr denken. Vor allem nicht an irgendetwas Aufregendes. Meine Finger in Neles Mund. Verdammt! Genau daran wollte ich eben nicht denken. Aber meine Finger anscheinend. Hört auf damit! Vergesst es einfach! Das wird nie wieder passieren! 

				Ich kann ganz deutlich spüren, wie sich ihre Zunge um meinen Zeigefinger wickelt. Und jetzt sehe ich es auch noch vor mir. Äußerst unplatonischer Anblick. Zumindest für den Teil meines Körpers, der nicht unbedingt für seine Fähigkeit zu denken bekannt ist. Und schon hat meine Bettdecke eine Beule. Fuck! Nein, nicht Fuck, das macht es nur noch schlimmer. Mist, verdammter! Wie soll man denn bitte schön mit einem pochenden Ständer einschlafen? Schnell an etwas absolut Unerotisches denken. Leichter gesagt als getan. Mein Gehirn hat sich anscheinend an dem Bild von Nele aufgehängt. Sosehr ich es auch versuche, es verschwindet einfach nicht. Ich versuche dem Bild möglichst unerotische Untertitel zu geben. Platonisch. Unsexy. Freundschaft. Nein, das funktioniert auch nicht, die Untertitel erscheinen auf Chinesisch. Meine rechte Hand macht sich selbstständig und schiebt sich langsam auf die Mitte meines Körpers zu. Ja, das könnte dir so passen! Aber nicht mit mir! Meine linke Hand gehorcht mir zum Glück noch, und ich benutze sie, um die rechte zu packen und auf meine Brust zu legen. So, ganz ruhig jetzt, tief durchatmen, volle Konzentration auf unerotische Gedanken. Nele. Finger. Zunge. Verdammt! Meine rechte Hand bewegt sich wieder südwärts. Moment mal! Noch habe ich nichts entschieden! Kommando zurück! Da gilt es zuerst noch die Risiken abzuwägen. Allen voran die technischen. Wichsen erfordert rhythmische Bewegungen. Rhythmische Bewegungen verursachen Schwingungen. Schwingungen versetzen die Matratze in Bewegung. Die Matratze versetzt den Drahtrost in Bewegung. Der Drahtrost fängt an zu quietschen. Das Quietschen weckt alle auf. Das Gelächter und die Sprüche verfolgen mich für den Rest meines Lebens. Also ein deutliches Minus im technischen Bereich. Wie sieht es mit der moralischen Seite aus? Darf man sich auf seine beste und vor allem platonische Freundin in einem Notfall wie diesem einen runterholen? Was würde Nele dazu sagen? Was würde Neles Mutter dazu sagen? Nein, Neles Mutter lassen wir mal außen vor, die wird am besten erst gar nicht gefragt. Und was meine rechte Hand dazu sagen würde, ist offensichtlich, die zeigt Moral und Ethik grundsätzlich immer den Mittelfinger. Aber wie ich mich morgen früh fühle, wenn ich Nele gegenüberstehe und genau weiß, ich habe mir einen auf sie runtergeholt, das interessiert meine werte Hand natürlich einen Scheißdreck. Da! Jetzt versucht sie schon wieder, sich heimlich ein Stück nach unten zu schleichen! Hallo? Siehst du da unten etwa irgendwo eine grüne Ampel? Die Entscheidung ist noch nicht gefällt, bleib gefälligst, wo du bist! Und wieder schiebt sie sich ein Stück weiter. Hey, bist du taub, oder was? Oben bleiben, hab ich gesagt! Und noch ein Stück. Ach, mach doch, was du willst! Mir doch egal, auf mich hört ja eh keiner hier! Unglaublich, oder? Da denkt man immer, das ist mein Körper, den hab ich im Griff, und dann so was. Aber sei gefälligst vorsichtig, ich will kein einziges Quietschen hören, kapiert?!

				Wenigstens etwas, sie scheint sich dran zu halten. Ein erster, zaghafter Versuch verläuft absolut geräuschlos. Der zweite auch. Okay, weiter im Takt, diesmal ein bisschen mutiger. Mist, jetzt hat es doch kurz gequietscht! Kurze Lauschpause, alles bleibt ruhig, sehr gut. 

				Der nächste Versuch. Scheiße, was ist das denn jetzt? Es quietscht, obwohl ich mich gar nicht bewege? Da, schon wieder, und zwar richtig laut! Fuck, das bin ja gar nicht ich, das kommt von nebenan, das ist Marlon! Hoffentlich hat er nichts gemerkt, sonst bin ich geliefert. Das ist alles deine Schuld, blöde Hand, blöde!

				Plötzlich steigt mir der beißende Geruch eines Eddings in die Nase. Aha, Marlon hat es also auf mich abgesehen. Ich spüre seinen Atem an meiner Wange vorbeistreichen. Nicht mit mir, Freundchen.

				»Ein einziger Strich und du bist tot«, brumme ich leise. 

				»Scheiße, erschreck mich doch nicht so!« 

				»Ich schlafe nicht. Also hab ich auch nicht verloren.«

				»Mist«, flucht Marlon. »Ich hatte so was Geiles für dich. Aber okay, dann ist heute eben jemand anders dran. Gute Nacht.«

				»Ja, du mich auch.«

				Marlon dreht sich um und kniet sich vor Lars’ Bett auf den Boden. Ja, genau, nimm Lars, nichts dagegen. Hauptsache, es geht schnell. Ich will endlich schlafen. Gute Nacht.
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				»Iiiiih! Was ist das denn?«, weckt mich ein unangenehmes Fiepen.

				Jemand lacht. Marlon. Und das Fiepen kommt natürlich von Yvonne.

				»Marlon! Du sagst mir jetzt sofort, was das ist! Habt ihr hier Bier verschüttet, oder was?«

				Ich hebe den Kopf. Unsere Tür ist weit geöffnet und im Türrahmen stehen Nele und Henny. Yvonne steht vor ihnen. Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und schaut verwirrt nach unten. Ich muss mich aufrichten, um den Boden sehen zu können. Yvonne steht mitten in einer großen Pfütze. Und sie hat Flip-Flops an. Sehr flache Flip-Flops. 

				»Nein, das riecht nicht nach Bier«, stellt Yvonne fest und schnuppert skeptisch. »Aber Wasser ist es auch nicht.«

				Mein Blick wandert zu Marlon. Oh, nein. Das ist jetzt nicht wahr, oder? Sag, dass das nicht wahr ist. Das hast du nicht gemacht. Dafür bist selbst du nicht krank genug. 

				Die anderen sind mittlerweile auch alle wach, bis auf Lars, der schläft immer wie ein Stein.

				»Was macht ihr denn hier für’n Lärm?«, brummt Diego.

				»Oh, Mann«, höre ich Adrian gähnen. »Müssen wir echt schon wieder aufstehen?«

				»Morgen!«, höre ich Seba unter mir. »Sagt mal, täusche ich mich, oder stinkt’s hier irgendwie nach Pisse?«

				Also doch. Er hat es getan. Er hat irgendwann heute Nacht einfach an die Tür gepisst. 

				»Pisse?«, fiept Yvonne und starrt fassungslos auf den Boden. 

				Marlons Lache überschlägt sich, er kriegt kaum noch Luft. 

				Yvonne realisiert endlich, was Sache ist.

				»Marlon, du verdammte Drecksau!«, quiekt sie und springt mit einem Satz nach draußen. »Wie kann jemand nur so asozial sein!«

				Sie schüttelt angeekelt die Flip-Flops von ihren Füßen.

				»Aber eins sag ich dir! Die bezahlst du mir, du widerliches Schwein!«

				 Sie stapft wütend davon, ihre Stimme entfernt sich. »Mist, jetzt kann ich gleich noch mal duschen! So ein blödes Arschloch!«

				»Marlon, du bist echt widerlich!« Henny schüttelt den Kopf, wobei sie sich auch ein leichtes Grinsen nicht verkneifen kann. 

				»Was?«, ertönt es verschlafen links unten. »Wer ist widerlich? Was ist denn das für ein Radau hier am frühen Morgen? Hab ich was verpasst?«

				Lars ist also auch endlich aufgewacht.

				»Marlon hat an die Tür gepisst«, kichert Diego.

				»Und Yvonne ist voll reingelatscht«, erklärt Seba.

				»Mit Flip-Flops«, fügt Adrian hinzu.

				»Was, echt?«, prustet Lars laut los, springt aus dem Bett, steht auf und hält Marlon fünf hin. »Geile Aktion! Du bist echt die Härte!«

				Marlon versucht einzuschlagen, schafft es aber nicht, weil er wieder anfängt zu lachen. Ist mal gut jetzt, so langsam reicht es aber mit der Hysterie. Selbst der beste Witz sollte nicht totgelacht werden.

				Okay, Kommando zurück. Marlon lacht längst nicht mehr über die Pinkelaffäre, mittlerweile schmeißt er sich über Lars weg. Und mir geht es genauso, als ich sein Gesicht sehe. Das hatte ich schon total vergessen! Marlon war ja letzte Nacht noch edding-technisch unterwegs! 

				»Was denn?«, lacht Lars unsicher und dreht sich den anderen zu. 

				Lars schlägt eine Riesenwelle Gelächter entgegen. Das sieht aber auch zu geil aus. Marlon hat ihm Brüste auf die Wangen gemalt, links und rechts jeweils eine. Und seine Ohren sind komplett rot. Und das Geilste überhaupt: Marlon hat ihm eine dicke, runde Brille um die Augen gemalt. Selten so was Bescheuertes gesehen.

				»Was denn?«, hakt Lars nach. »Jetzt erzählt schon! Ich will mitlachen!«

				»Dann würde ich mal schnell ins Bad gehen!«, prustet Nele.

				»Genau!«, lacht Diego. »Aber nimm die Brille vorher ab!«

				»Brille?« Lars verzieht verwundert das Gesicht. »Was denn für ’ne Brille? Kapier ich nicht.«

				»Und vergiss nicht, dir die Ohren zu waschen!«, lacht Seba.

				»Wieso?« Lars greift an sein linkes Ohrläppchen und reibt es zwischen zwei Fingern. »Ich hab doch erst gestern geduscht.«

				Er nimmt die Hand vom Ohrläppchen und riecht an seinen Fingern.

				»Oh, Scheiße!«

				Er hetzt aus dem Zimmer in Richtung Bad, barfuß, mitten durch die Pfütze.

				Ich glaube, ich habe noch nie so kurz nach dem Aufstehen so viel gelacht.

				Lars kommt zwanzig Minuten später zum Frühstück, seine Ohren sind immer noch rot, aber vom Schrubben. Die Brüste auf den Wangen hat er abgekriegt, aber die Brille ist immer noch schwach zu erkennen. Darunter wird er sicherlich noch den ganzen Tag leiden müssen. Und weil er zu spät ist und wir gleich losfahren, hat er noch nicht mal mehr Zeit, etwas zu essen. Er kippt sich schnell einen Kaffee rein und steckt sich ein paar trockene Brötchen in die Tasche. 

				Diesmal fahren wir nicht mit dem Zug, sondern mit einem extra für uns gemieteten Bus, keine Ahnung warum. Der Busfahrer lässt die ganze Zeit über irgendwelche grauslichen italienischen Schlager in voller Lautstärke laufen. Wir kontern, indem wir so laut und falsch wie möglich mitgrölen, was ihn allerdings nicht stört, er freut sich sogar darüber.

				Mittlerweile ist es kurz nach halb zehn und wir stehen zwischen tausend anderen Touristen auf dem Domplatz von Florenz und lauschen mal wieder Wuttkes langweiligen Ausführungen.

				»Der Dom von Florenz, auch Santa Maria del fiore genannt, ist die viertgrößte Kirche Europas. Die Bauarbeiten begannen 1294 und dauerten knapp hundertfünfzig Jahre.«

				Ja, sehr interessant. Vielen Dank, Herr Wuttke. Ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne dieses Wissen hätte weiterleben können. 

				»The basilica was built on the site of a previous cathedral, Santa Reparata, and was inspired by the new cathedrals in Pisa and Siena.«

				Na super. Jetzt das Ganze auch noch von rechts auf Englisch. Neben uns steht eine Gruppe Amerikaner, zumindest hört sich der Akzent so an. 

				»Eine Besonderheit dieses Doms ist die prächtige Kuppel, entworfen von Filippo Brunelleschi«, fährt Wuttke fort. »Sie ist einhundertsieben Meter hoch und hat einen Durchmesser von fünfundvierzig Metern.«

				»Da geh ich aber nicht hoch«, sagt Nele leise neben mir und greift nach meinem Arm. 

				»Keine Angst.« Ich drücke kurz ihre Hand. »Da darf man bestimmt gar nicht hoch.«

				»Die Kuppel besteht aus zwei Schalen. Zwischen diesen beiden Schalen führt eine Treppe nach oben. Sie hat vierhundertzweiundsechzig Stufen und ist für Touristen geöffnet.«

				»Oh, Shit«, stöhnt Nele und klammert sich etwas fester an mich.

				»Wer nachher möchte, kann gerne mit mir diese Stufen bewältigen«, sagt Wuttke. »Ich war schon mal oben, die Aussicht ist es wirklich wert. Aber das ist freiwillig, und ich rate es auch nur denjenigen, die einigermaßen in Form sind.«

				Nele seufzt erleichtert auf.

				»Die Besichtigung des Doms ist allerdings für alle verbindlich«, fährt Wuttke fort. »Und, wie gesagt, ich werde einiges davon abfragen, wenn wir wieder … aaaaah!«

				Eine Taube. Eine Taube ist mitten auf Wuttkes Kopf gelandet. Eine von den schätzungsweise zehntausend Tauben, die hier auf dem Domplatz ihr Unwesen treiben. Ich wäre vorhin schon fast auf eine draufgetreten, das ist echt die reinste Invasion hier.

				»Schusch!« Wuttke fuchtelt mit den Armen in der Luft herum. »Geh weg!«

				Die Taube krallt sich noch einen Moment hartnäckig an seinen Haaren fest und hebt dann wieder ab. Wuttke streicht hektisch über das, was er Frisur nennt. Wir nennen es verzweifelte Rettungsversuche an einer aussterbenden Spezies.

				»Mistviecher«, flucht er leise und sammelt sich wieder. »Also, wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, der Dom. Eine weitere Besonderheit im Inneren des Doms sind die Fresken, die …«

				»Hast du noch eins von den Brötchen?«, höre ich Marlon hinter mir fragen. 

				Die Frage war an Lars gerichtet.

				»Mit dir rede ich nicht mehr«, grummelt Lars zurück.

				»Ach komm, jetzt stell dich nicht so an«, sagt Marlon. »Das bisschen Edding. Und die Brille steht dir echt gut.«

				Marlon lacht.

				»Haha, sehr witzig«, brummt Lars. »Aber wart’s nur ab. Irgendwann schläfst du mal vor mir ein. Und dann zeige ich dir genau, was ein bisschen Edding alles anrichten kann.«

				»Jaja, von mir aus«, stöhnt Marlon gelangweilt. »Deine Rache wird fürchterlich. Ich zittere jetzt schon. Was ist mit den Brötchen? Hast du noch eins?«

				»Ja«, brummt Lars. »Aber das brauche ich noch.«

				»Oh, Mann, ich kauf dir nachher auch ein neues. Los, her damit. Ich versprech dir, du wirst es nicht bereuen. Das wird ein echter Brüller.«

				Okay, meine Neugier ist geweckt, ich drehe mich zu den beiden um. 

				»Was hast du denn jetzt schon wieder vor?«, frage ich Marlon.

				»Abwarten.« 

				Lars fummelt das Brötchen aus seinem Rucksack und reicht es Marlon. Marlon bricht es in zwei Teile und drückt Lars und mir jeweils eins davon in die Hand. Dann formt er seine Handflächen zu einer Schale.

				»Los, hier reinbröseln«, sagt er. »Aber möglichst kleine Krümel.«

				Lars und ich fangen an, das Brötchen in Marlons Hände zu bröseln. 

				»Ja, perfekt.« Er grinst uns an, während sich seine Hände langsam füllen.

				Zwei Minuten später sind wir fertig. 

				Marlon schließt die Hände und schaut sich um. Sein Blick fällt auf die Gruppe Amerikaner neben uns. 

				»Okay, macht mal Platz.«

				Wir gehen zur Seite. Marlon nimmt seine mit Krümeln gefüllten Hände geschlossen hinter den Kopf.

				»Auf drei!« Er grinst sein berüchtigtes Marlon-Grinsen. »Eins …«

				Er geht zwei Schritte zurück.

				»Zwei …«

				Er holt Schwung.

				»Drei!«

				Er schleudert den Inhalt seiner Hände in einem Bogen über die Amis. 

				Die Brötchenkrümel rieseln auf sie herab, und noch fast im selben Augenblick stürzt eine Heerschar von Tauben wild flatternd hinterher. 

				Angriff der Terrortauben. Riesengeschrei. Tauben auf Köpfen. Tauben auf Schultern. Tauben auf Füßen. Tauben überall. Und die Amis schreien und quieken und rudern und fuchteln wild mit den Armen dagegen an, während der Rest der touristischen Welt einfach drum herum steht und sich ein schadenfrohes Lachen nicht verkneifen kann. Aus allen Richtungen klicken Fotoapparate und surren Digi-Cams. Marlon drückt auch gerade ab, als Wuttke ihn am Kragen packt.

				»Das ist doch wieder mal auf deinem Mist gewachsen«, knurrt er. »Ich hab’s genau gesehen.«

				»Tut mir leid.« Marlon zuckt mit den Schultern. »Ich bin nun mal ein Tierfreund und setze mich immer und überall für meine hungernden, gefiederten Freunde ein.«

				»Dich kann man aber auch nicht für eine Sekunde aus den Augen lassen!« Wuttke funkelt ihn böse an.

				Das Geschrei der Amis lässt nach. Einige von ihnen sehen sich argwöhnisch auf der Suche nach einem Schuldigen um.

				»Vielleicht sollten wir hier lieber verschwinden«, sage ich leise zu Wuttke, als einer der Blicke auf uns haften bleibt.

				Wuttke dreht sich um. Jetzt sind es bereits ein paar Blicke mehr und Finger, die auf uns zeigen. 

				Wuttke schaltet sehr schnell, dreht sich wieder zu uns um und klatscht laut in die Hände.

				»Okay, Leute!«, ruft er laut. »Abmarsch! Alle zum Domeingang! Aber zackig!«

				Wir setzen uns in Bewegung, ohne uns noch einmal umzudrehen. Als wir ein paar Meter entfernt sind, fängt Marlon plötzlich an, laut die amerikanische Nationalhymne zu pfeifen.

				»Marlon, es reicht!«, knurrt Wuttke und packt ihn wieder am Kragen. »Du bleibst jetzt da drinnen immer ganz dicht bei mir! Ist das klar?«

				»Klar, Chef.« 

				Marlon schlingt beide Arme um Wuttke und drückt sich fest an ihn. »Ist das dicht genug?«

				»Dieser Junge treibt mich noch mal in den Wahnsinn«, seufzt Wuttke kopfschüttelnd.

				Der Dom. Groß. Hoch. Fresken. Statuen. Altar. Bunte Fenster. Weihrauch. Kerzen. Wuttke. Geschichte. Bla, bla, bla. Über eine Stunde. Und tschüss. 

				Es sind doch mehr, als ich dachte, die mit Wuttke bis ganz nach oben kraxeln wollen, unter anderem auch Adrian und Yvonne. Der Rest hat eine Stunde Freigang.

				»Ich brauch jetzt erst mal was zu saufen«, sagt Marlon. 

				»Wie wär’s da drüben?«, fragt Henny und zeigt auf ein Straßencafé direkt am Domplatz. »Da kann man schön draußen sitzen.«

				»Von mir aus«, erwidert Marlon. »Drinnen, draußen, egal. Hauptsache, es gibt Bier.«

				Nele, Seba, Lars und ich stimmen ebenfalls zu. 

				Das Café ist voll besetzt, aber zum Glück wird ein Vierertisch frei, als wir ankommen. Wir schnorren uns noch zwei Stühle zusammen und setzen uns. Auf dem Tisch liegt eine Karte. Nele schnappt sie sich als Erste und studiert sie.

				»Gelato heißt Eis, oder?«, fragt sie. »Oh ja, da hab ich jetzt richtig Lust drauf! Ein leckeres Schokoeis.«

				Das ist allerdings eine sehr gute Idee, hätte ich auch draufkommen können. Ein echtes italienisches Eis, das klingt wirklich sehr verlockend. Allerdings bin ich eher für Vanille. Aber was heißt Vanille auf Italienisch? Vanillo?

				»Gibt’s auch Vanille?«, frage ich. 

				»Hier stehen keine Sorten«, antwortet Nele. »Aber gibt’s bestimmt, gibt’s doch überall.«

				»Aber da steht doch hoffentlich irgendwas von Birra?«, will Marlon wissen. 

				Nele nickt. »Gibt sogar Becks.«

				»Sehr gut.« Marlon lächelt selig. »Mehr muss ich nicht wissen.«

				Prima, dann können wir ja bestellen. Das heißt, könnten wir, wenn denn mal ein Kellner zu uns an den Tisch käme. Es läuft zwar immer wieder einer direkt an uns vorbei, aber sooft wir auch die Finger in die Luft strecken – keine Reaktion. Ich bin fast schon so weit, ihm Absicht zu unterstellen, als er zehn Minuten später plötzlich doch mit gezücktem Block an unserem Tisch steht.

				Er sagt irgendwas auf Italienisch und schaut uns fragend an. Marlon holt schon Luft, um seine Bestellung aufzugeben, aber Lars hält ihn zurück.

				»Nein, lass mich das machen!«, sagt er und wir wissen alle ganz genau, was jetzt kommt.

				Nele und ich gucken uns an und verdrehen genervt die Augen. Gibt es etwas Unlustigeres, als Witze anderer nachzumachen? Wohl kaum. Aber das ist Lars, er hat nun mal keine eigenen Ideen. Das kann ja nur peinlich werden. Nele und ich rutschen schon mal ein Stück tiefer in unsere Sitze.

				Lars wendet sich noch kurz an Seba.

				»Für dich auch ein Bier?«, fragt er.

				Seba nickt.

				»Okay, jetzt pass mal auf, du Depp«, richtet er sich mit seinem schmierigsten Lächeln an den Kellner. »Wir hätten gerne drei Becks.«

				Er streckt dem Kellner drei Finger entgegen.

				»Birra. Becks. Drei. Und zwar zackig. Sonst fick ich deine Schwester.«

				Na super. Er hat sich noch nicht mal einen anderen Spruch einfallen lassen. Wie lahm ist das denn?

				Der Kellner zückt seinen Stift.

				»Drei Becks, alles klar«, sagt er, und zwar nicht nur in allerbestem Deutsch, sondern auch noch mit einem leichten Ruhrpott-Dialekt. 

				Lars fällt alles aus dem Gesicht. 

				»Du willst echt meine Schwester ficken, hast du gesagt?«, fragt der Kellner und grinst.

				»Äh … ich …«, stammelt Lars und wird knallrot. »Nein … das war doch … das war nicht so gemeint. Echt nicht. Sorry.«

				»Ja, wie jetzt?«, funkelt der Kellner ihn plötzlich böse an. »Du willst doch jetzt wohl nicht plötzlich einen Rückzieher machen? Hey, damit spaßt man nicht! Das ist eine verdammt ernste Angelegenheit!«

				»Äh … nein … ich … ähm …«, stammelt Lars.

				Der Kellner stützt sich mit beiden Händen auf den Tisch und kommt mit seinem Gesicht ganz nah an Lars heran.

				»Ja, was nun?«, zischt er böse. »Hast du jetzt gesagt, du willst meine Schwester ficken oder hast du das nicht gesagt?«

				»Ja … schon … aber …« 

				Lars weicht ein Stück zurück.

				»Na also!« Die Miene des Kellners verwandelt sich in ein einziges Lächeln. »Geht doch! Ein Mann, ein Wort, so muss das sein.«

				Er tätschelt Lars noch wohlwollend die linke Wange, richtet sich wieder auf und brüllt, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt: »Maria! Mariiiaaaa!«

				Dann wendet er sich an uns: »Jetzt mal ganz im Ernst«, sagt er, »wir haben echt so langsam geglaubt, wir finden überhaupt keinen mehr. Ich meine, sie ist immerhin schon fünfunddreißig und immer noch Jungfrau.«

				Wir starren komplett verwirrt von einem zum anderen. Kann mir vielleicht mal irgendjemand erklären, was hier gerade abgeht?

				»Maria!«, brüllt der Kellner wieder. »Mariiii … ah, da kommt sie ja!«

				Ich starre gespannt zum Eingang. Tatsache, da steuert jemand in einer weißen Schürze direkt auf uns zu. Aber das ist doch keine Frau, das sieht mir ziemlich eindeutig nach einem Mann aus. Und zwar nach einem ziemlich hässlichen Mann von schätzungsweise mindestens hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht. Er bahnt sich stampfend einen Weg zwischen den Tischen hindurch und er sieht nicht gerade freundlich aus. Ganz finsterer Blick unter einem Paar buschiger Augenbrauen, sieht fast so aus, als wären sie zusammen gewachsen. Er rempelt noch eine Frau am Nebentisch an, dann steht er in all seiner Monstrosität vor uns. Der Kellner legt fröhlich eine Hand auf seine Schulter. 

				»Darf ich vorstellen? Das ist meine Schwester Maria. Und du bist?«

				»Äh …« Lars schluckt. »Lars … Ich bin Lars.«

				Ach du Scheiße! Nein, das ist doch kein Mann! Das ist die hässlichste Frau der Welt! Jetzt ehrlich! Wenn man ganz genau hinguckt, kann man es erkennen. Man muss sich allerdings den dichten schwarzen Flaum über der Oberlippe wegdenken. 

				Ein Blick zu Lars, das pure Entsetzen.

				Der Kellner sagt irgendwas auf Italienisch zu seiner Monsterschwester, die immer noch sehr böse guckt, bis sich ihr Gesicht plötzlich aufhellt, was uns zu allem Überfluss auch noch ihre deutlich erkennbare Abneigung gegen jegliche Art von Zahnpflege offenbart. 

				Sie stürzt wild Italienisch plappernd und hörbar freudig erregt auf Lars zu. Und spätestens jetzt ist klar: Das ist wirklich eine Frau. Ihre schrille Stimme beweist es endgültig. Dagegen klingt Yvonnes Fiepen wie Engelsgesang.

				Lars weiß überhaupt nicht, wie ihm geschieht, und sucht mit flehenden Blicken nach Hilfe unsererseits. Aber wir sind alle wie gelähmt vom Anblick der Jungfrau Maria, die mittlerweile angefangen hat, Lars immer abwechselnd links und rechts abzuknutschen. Jetzt plappert sie wieder Italienisch und packt Lars am Arm. Sie versucht ihn von seinem Stuhl hochzuziehen, aber er krallt sich verzweifelt daran fest.

				»Nein!«, wimmert er. »Was soll denn das? Leute! Vielleicht hilft mir hier mal jemand? Das … das geht doch nicht!«

				»Sehr gut«, sagt der Kellner. »Du scheinst dich auszukennen. Den Frauen sollte man es nie zu einfach machen.«

				Natürlich hat Lars keine Chance gegen diesen Brocken von Frau. Sie löst seine Hände von den Lehnen und zieht ihn nach oben. Lars kann sich kurz losreißen und steigt auf den Stuhl. 

				»Verdammt, jetzt glotzt doch nicht so blöd! Helft mir lieber!«

				Aber dazu sind wir viel zu perplex. Selbst Marlon sitzt nur da und starrt mit weit geöffnetem Mund auf die unglaubliche Szene, die sich vor unseren Augen abspielt.

				Die Jungfrau packt Lars am Hosenbund, zieht ihn nach vorne, sodass er das Gleichgewicht verliert, und lässt ihn sich über die Schulter fallen.

				»Hey!«, schreit Lars und strampelt mit den Beinen in der Luft. »Was wird das denn jetzt? Die ist doch total irre! Hilfe!«

				Lars wird unter Gelächter und Applaus der anderen Gäste ins Café abtransportiert. Wir können nichts anderes tun, als uns fassungslos anzustarren. Ist das gerade wirklich passiert? Was passiert jetzt wohl da drinnen mit ihm? Und wie erklären wir das alles Wuttke? 

				Lars Fischer wurde auf dem Domplatz von Florenz von einer Monsterjungfrau verschleppt und wird Vermutungen zufolge von ihr für den Rest seines Lebens in einem dunklen Kellerloch als Sexsklave gehalten. 

				»Tja, Leute«, zwinkert uns der Kellner plötzlich zu. »Wer austeilt, muss auch einstecken können. Alte Ruhrpottweisheit.«

				Wir sehen ihn verwirrt an. 

				»Weiß zufällig jemand, wie der BvB gestern Abend gespielt hat? Ist doch englische Woche, oder?«

				Wir bringen immer noch kein Wort heraus. 

				»Oh, Mann! Jetzt macht euch mal locker! Eurem Kumpel passiert schon nichts. Nur eine winzig kleine Lektion in Sachen Ausländer verarschen. Das können wir nämlich auch.«

				Kollektives Aufatmen. Zugegeben hätte es wahrscheinlich keiner, aber ein bisschen Sorgen haben wir uns wohl alle gemacht. Andere Länder, andere Sitten. Hätte ja sein können.

				»Ich heiße übrigens Ede«, sagt der Kellner und streckt uns seine Hand entgegen. »Eigentlich Eduardo, aber wenn man in Dortmund aufgewachsen ist, bleibt eben nur noch Ede übrig.«

				»Marlon«, sagt Marlon und schüttelt ihm die Hand. »Und Hut ab. Weltklasseverarsche. Kann ich mir deine Schwester vielleicht mal ausleihen?«

				»Das ist nicht meine Schwester«, lacht Ede. »Das ist meine Tante Maria. Ihr gehört der Laden hier. Und sie ist zum Glück immer für einen Spaß zu haben. Ich kann sie ja mal fragen.«

				Wir lachen gelöst. 

				Ede klatscht in die Hände. »Jetzt muss ich aber mal wieder was schaffen. Was kann ich euch denn bringen?«

				Wir geben unsere Bestellungen auf, Ede notiert sie auf seinem Block.

				»Alles klar, kommt sofort. Und euren Kumpel bringe ich dann auch wieder mit. Falls Tante Maria ihn wieder hergibt.«

				Es dauert ungefähr zehn Minuten, bis Lars mit einem Tablett in den Händen zurück an unseren Tisch kommt. Er lächelt etwas gequält, sein Haar ist total zerzaust. Wir können uns natürlich ein Lachen nicht verkneifen.

				»Haha, sehr witzig«, sagt er und stellt das Tablett mit unseren Bestellungen auf dem Tisch ab. »Vielen Dank auch für die Hilfe. Mann, ich dachte echt, die stellt sonst was mit mir an. Die sind echt total irre hier.«

				»Wieso? Erzähl mal!«, lacht Seba. »Was hat sie denn mit dir gemacht?«

				»Die hat mich da in irgendein Hinterzimmer geschleppt und auf einen Stuhl gesetzt«, stöhnt Lars. »Und dann hat sie mir erst mal die Augen verbunden.« 

				»Ach du Scheiße!«, ruft Marlon entsetzt. 

				»Ja, allerdings. Ich hab mir fast eingepisst vor Angst. Ich dachte echt, das war’s jetzt. Die zieht sich jetzt aus und dann setzt sie sich auf dich und dann bist du platt.«

				»Bist du aber offensichtlich nicht«, stellt Marlon amüsiert fest. »Also, was ist dann passiert?« 

				»Dann gab’s Eis bis zum Abwinken.« 

				»Was?«, fragt Henny ungläubig.

				»Sie hat mich mit Eis gefüttert. Supergeil. Riesenlöffel. Alle Sorten, die ich wollte. Verdammt lecker. Aber eins sag ich euch: Ich werde nie wieder versuchen, Ausländer zu verarschen.«

				»Sehr gute Entscheidung!«, grinst Diego. »Ich nehm dich beim Wort, ihr habt’s alle gehört.«

				»Okay, kleine Korrektur«, lacht Lars. »Ich werde nie wieder versuchen, Ausländer zu verarschen. Anwesende Mitbürger spanischer Herkunft ausgenommen.«

				Wuttke schleift uns durch die halbe Stadt. Zuerst geht es zu irgendeinem Platz, auf dem die Statue eines nackten Kerls namens David steht, den wohl Michelangelo gebastelt hat. Danach sind die Uffizien dran, eine Art Museum mit schrecklich viel Kunst. Okay, wenn man drauf steht, ich kann damit allerdings sehr wenig anfangen. Danach geht es über die älteste Brücke von Florenz, den Ponte Vecchio. Wobei man dort gar nicht das Gefühl hat, über eine Brücke zu laufen, das ist eher so eine Art Einkaufszentrum oder ein Flohmarkt mit unzähligen kleinen Läden und Ständen links und rechts. Aber es ist eben alt, also müssen wir drüber. Auf der anderen Seite der Brücke steht irgendein Palast, aber den gucken wir uns nur von außen an. Wieder zurück über die Brücke und zum Dom, wo bereits der Bus auf uns wartet.

				Die Rückfahrt nach Lucca gestaltet sich sehr, sehr ruhig, weil alle total fertig sind von der ganzen Rumlatscherei. 

				Der Bus hält und wir steigen an einem großen Platz mitten in der Stadt aus. Wuttke versammelt alle um sich herum.

				»Alle mal herhören! Von hier aus starten wir gleich unsere Stadtrallye! Und zwar wird das Ganze folgendermaßen ablaufen: Es gibt fünf Gruppen und …«

				Auf der Stelle bricht ein Riesentumult aus, Grüppchen werden gebildet, laute Diskussionen, wer wo und warum nicht oder dann doch dabei sein darf, der reinste Ameisenhaufen. 

				»Hallo!«, brüllt Wuttke gegen das Geplapper an. »Vielleicht lasst ihr mich erst mal ausreden! Hey! Hier spielt die Musik!«

				Das Geplapper verebbt langsam.

				»Der Einfachheit halber und um Diskussionen zu vermeiden, bildet jedes Zimmer eine Gruppe! Jede Gruppe bekommt einen Zettel mit Fragen. Die Fragen sind für alle gleich und können beantwortet werden, indem ihr die entsprechenden Orte oder Gebäude hier in Lucca aufsucht. Und damit ihr euch nicht einfach ins nächste Internetcafé setzt und die Antworten googelt, müsst ihr zusätzlich von jeder Station eine Kleinigkeit mitbringen. Ein Programmheft, eine Eintrittskarte, egal, was. Hat das jeder hier verstanden?«

				Nicken und Brummeln reihum.

				»Sehr gut! Das Ganze sollte nicht länger als zwei Stunden dauern. Falls irgendetwas Unvorhergesehenes passiert oder falls ihr euch verlauft: Meine Handynummer steht auf dem Zettel. Gibt es noch Fragen?«

				»Ja!«, meldet sich Marlon zu Wort. »Was gibt es zu gewinnen?«

				»Ruhm und Ehre«, sagt Wuttke grinsend. »Ihr kämpft einzig und allein um Ruhm und Ehre.«

				»Ach, kommen Sie! Für Ruhm und Ehre wird sich hier mit Sicherheit keiner den Arsch aufreißen! Da müssen Sie schon noch etwas springen lassen! Wie wär’s mit einem Kasten Bier?«

				Wuttke überlegt. 

				»Na gut«, ruft er einen Moment später in die Menge. »Die Siegermannschaft bekommt von mir einen Kasten Bier! Allerdings erst auf unserer Abschlussfeier in fünf Wochen!«

				»Und was ist, wenn wir gewinnen?«, meldet sich Henny zu Wort. 

				»Keine Sorge!«, ruft Lars. »Wir helfen euch schon beim Trinken!«

				Lautes, ausschließlich männliches Gelächter.

				»Falls eine der Mädchenmannschaften gewinnt«, brüllt Wuttke dagegen an, »gibt es selbstverständlich eine Kiste Sekt!«

				Jetzt johlen und klatschen die Mädels natürlich.

				»Gut, dann lasst uns mal loslegen! Die Aufgaben gibt es bei Frau Panzer. Viel Erfolg!«

				Die Menge teilt sich, jede Gruppe zieht sich ein Stück zurück. Wir verschwinden um die nächste Straßenecke.

				»Zeig mal her«, sagt Marlon, als Adrian kurz darauf mit dem Aufgabenzettel zu uns stößt.

				Wir scharen uns alle um ihn und lesen mit. Das war ja klar. Alle Aufgaben haben irgendwas mit Geschichte zu tun. Das ist keine Stadtrallye, das ist eine verkappte Unterrichtsstunde. 

				»So viel Aufwand für einen Kasten Bier?«, fragt Seba skeptisch. »Das lohnt sich doch kaum.«

				»Für einen Kasten Bier von Wuttke«, sagt Marlon. »Aber dazu müssen wir uns ja nicht unbedingt alle die Hacken wund rennen. Ich würde vorschlagen, wir teilen die Aufgaben auf. Wie viele sind es? Acht?«

				»Ja, acht«, bestätigt Adrian.

				»Okay, das passt doch«, sagt Marlon. »Da wir für heute Abend ja auch noch was zu saufen brauchen, würde ich vorschlagen, dass zwei von uns sich auf die Suche nach einem Supermarkt machen und die anderen vier lösen jeweils zwei Aufgaben. Irgendwelche Einwände?«

				Allgemeines Kopfschütteln.

				»Sehr gut. Freiwillige vor. Wer löst die Aufgaben?«

				Adrian, Lars und Diego melden sich sofort.

				»Alles klar«, sagt Marlon. »Dann gehen Seba und Jonas einkaufen und wir lösen die Aufgaben.«

				Perfekt, damit kann ich gut leben. Seba anscheinend auch.

				»Dann brauchen wir nur noch Kohle«, sage ich in die Runde.

				»Jeder einen Zehner?«, will Diego wissen.

				»Ja«, antwortet Marlon und alle drücken uns Geld in die Hand.

				Seba und ich ziehen los. Wir biegen in eine kleine Seitenstraße ein. Seba bietet mir eine Zigarette an, ich nehme sie. 

				»Ich will ja nicht nerven«, sagt er, als ich ihm Feuer gebe, »aber du kannst es mir echt sagen.«

				Oh, nein, nicht schon wieder dieses Thema.

				»Was? Was kann ich dir sagen?«

				»Na, Nele und du. Komm schon, raus damit, ich halte auch echt mein Maul, versprochen.«

				 »Da gibt es aber nichts zu sagen. Wenn es da etwas zu sagen gäbe, wärst du der Erste, dem ich es sagen würde. Okay? Können wir das Thema damit bitte abhaken?«

				»Okay, okay. Man wird doch wohl noch mal fragen dürfen.«

				Wir laufen eine Weile weiter, ohne ein Wort zu sagen.

				»Aber du bist in sie verknallt, oder?« 

				»Nennst du das etwa ›das Thema abhaken‹? Zu deiner Information: Ein Thema abhaken bedeutet, es nicht mehr anzusprechen.«

				»Alles klar.« Seba grinst. »Du bist in sie verknallt.«

				Oh, Mann. Was soll man denn darauf bitte schön noch antworten? Wenn für ihn sowieso schon feststeht, dass ich in Nele verknallt bin, wieso fragt er dann überhaupt noch? Und ich würde es ihm ja wirklich sagen, wenn es so wäre. Ist es aber nicht! Anscheinend hätte er gerne, dass es so ist. Okay, soll er haben. Aber nur kurz, dann schlage ich zurück.

				»Na gut, von mir aus«, seufze ich. »Wenn’s dich glücklich macht, dann bin ich eben in Nele verknallt.«

				»Na also, wusste ich’s doch«, sagt er lächelnd und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. »Freut mich für dich. Und das klappt bestimmt, ihr wärt echt ein tolles Paar.«

				»Sind wir schon. Seit gestern. Und weißt du, was Nele gesagt hat? Wenn wir wieder zu Hause sind, hat sie gesagt, dann müssen wir unbedingt mal was mit Seba und Yvonne unternehmen. So einen richtigen Pärchenabend, weißt du? Kino oder Konzert oder so. Weil ihr nämlich auch so ein tolles Paar seid.«

				Ich weiß, das war böse. Aber das hat er auch verdient. 

				»Oh ja«, seufzt er. »Das wäre schön.«

				Wie bitte? Hallo? Ich habe dich gerade verarscht! Das war doch nicht ernst gemeint! Das nennt man Sarkasmus! 

				»Aber es sieht nicht so aus, als ob daraus irgendwann mal was wird«, seufzt er wieder und sein Gesicht wird immer länger. »Ihr müsst wohl allein ins Kino gehen.«

				Mist, jetzt tut er mir schon wieder leid. Da kann ich ja wohl schlecht noch mal draufhauen und ihm sagen, dass ich ihn nur verarschen wollte. Na super. Was mache ich denn jetzt?

				»Weißt du«, sagt er leise, »manchmal hab ich echt das Gefühl, dass sie mich auch mag. Mehr mag. Weißt du, was ich meine?«

				Natürlich weiß ich das. Das hatten wir doch schon tausendmal. 

				»Ich dachte, du wärst über sie hinweg.« 

				»Ja, das dachte ich auch. Aber da hatte ich sie auch nicht den ganzen Tag um mich. Jetzt ist es noch schlimmer als vorher. Das ist die Frau meines Lebens, Jonas. Das spüre ich.«

				Die Frau seines Lebens. Ja, genau. 

				Das sagt mein Bruder auch immer bei jeder neuen Freundin. Und diese Leben sind dann meistens verdammt kurz. Mit der letzten Frau seines Lebens war er exakt zwei Wochen zusammen. Dann war sie plötzlich die Ausgeburt der Hölle. 

				»Wenn sie wirklich die Frau deines Lebens ist, dann kommt ihr auch noch zusammen«, sage ich. »Und wenn nicht, dann war sie auch nicht die Frau deines Lebens.«

				»Doch. Das wird sie auf jeden Fall immer sein, egal was passiert.«

				Oh, Mann, das reicht. Ich habe jetzt echt keine Lust mehr auf dieses Thema. Und helfen kann ich ihm sowieso nicht. Dem ist ja ganz offensichtlich nicht mehr zu helfen. 

				Zum Glück entdecke ich ein paar Häuser weiter etwas, was wie ein Supermarkt aussieht.

				»Komm, lass uns mal da drüben reingehen«, sage ich.

				Und es ist tatsächlich ein Supermarkt. Mit allem, was das Trinkerherz begehrt. 

				Unsere sechzig Euro reichen für zwei Flaschen Tequila und zwei Flaschen Wodka. Ich lege noch zwei Flaschen Wodka drauf, schließlich habe ich übermorgen Geburtstag, und ich gehe mal fest davon aus, dass wir ordentlich reinfeiern werden.

				»Und jetzt?«, fragt Seba mit einem klirrenden Rucksack auf den Schultern, als wir den Supermarkt verlassen. »Wir haben bestimmt noch eine gute Stunde Zeit.«

				»Dann lass uns noch irgendwo was trinken.«

				»Klingt nach einem Plan.« 

				Wir ziehen los.

				Es dauert nicht lange und wir befinden uns wieder in vertrautem Territorium, umgeben von jeder Menge Touristen. Wir schlendern ein bisschen durch die Straßen auf der Suche nach einem Café. 

				»Jonas!«, zischt plötzlich eine weibliche Stimme von irgendwoher und ich bleibe stehen.

				Ich drehe mich um, sehe aber niemanden.

				»Hey, warte mal!«, rufe ich Seba zu. »Hast du das auch gehört?«

				»Gehört? Nein. Was denn?«

				»Jonas! Seba!«, zischt es wieder. »Hier drüben!«

				»Jetzt hab ich es auch gehört«, sagt Seba.

				Wir drehen uns in die Richtung, aus der es gezischt hat, können aber niemanden entdecken.

				»Nicht gucken!«, zischt es wieder. »Um die Ecke! Zwischen den Bäumen! Kommt her! Aber unauffällig!«

				Ich schaue Seba an. Er zuckt kurz mit den Schultern und geht vor.

				Wir haben gerade mal drei Schritte in eine kleine Gasse gemacht, als mich plötzlich jemand am Arm packt und mitzieht. Seba ergeht es genauso und wir finden uns hinter einer Mauer wieder, Nele an meinem und Yvonne an Sebas Arm und Henny ist auch da.

				»Ey, was soll denn das?«, will ich wissen. »Müsstet ihr nicht eigentlich in irgendwelchen Museen rumlaufen und Aufgaben lösen?«

				»Nö, keinen Bock«, erwidert Henny. »Das machen die anderen. Außerdem gibt es wesentlich lohnenswertere Aufgaben.«

				»Ja, genau!«, faucht Yvonne sie böse an. »Handtaschen klauen zum Beispiel!«

				»Geht das schon wieder los.« Henny verdreht genervt die Augen. »Zum tausendsten Mal: Wir haben das Ding nicht geklaut! Wir haben es gefunden! Verdammt, hier muss doch irgendwo ein Portmonee drin sein!«

				Jetzt erst sehe ich es: Zwischen Hennys Füßen liegt eine edel aussehende Damenhandtasche, in der sie herumwühlt.

				»Wir haben sie aber nicht gefunden!«, protestiert Yvonne. »Die Frau hat sie vergessen!«

				»Genau.« Henny nickt. »Die Frau hat sie vergessen und wir haben sie dann gefunden.«

				»Geklaut! Wir haben sie geklaut!« 

				»Ja, was denn nun?« Ich schaue verwirrt von Henny zu Yvonne. 

				»Wir waren in dem Café hier um die Ecke«, erklärt Nele. »Und die Frau am Nebentisch ist gegangen und hat ihre Handtasche liegen lassen.«

				»Und wir haben auch extralange gewartet«, fügt Henny hinzu. »Aber sie ist nicht zurückgekommen, also haben wir die Tasche mitgenommen.«

				»Geklaut!«, fiept Yvonne. »Wir hätten die Tasche im Café abgeben müssen!«

				»Dann hätten die Kellner sie eingesackt!«, erwidert Henny. 

				»Ach, Quatsch! Die sahen doch supernett aus!«

				»Das hast du über diese beiden Bankräuber neulich im Fernsehen auch gesagt.« 

				»Die sahen ja auch supernett aus!«

				»Die waren aber nicht supernett! Die haben sechs Leute erschossen, Yvonne!«

				»Ja, aber sonst waren das bestimmt zwei ganz Liebe! Außerdem geht es doch jetzt gar nicht darum! Es geht doch um die arme Frau! Weißt du, was für einen Stress die jetzt hat? Die muss ihre Karten sperren lassen und einen neuen Ausweis beantragen und das alles!«

				»Yvonne, das ist Louis Vuitton.« Henny zeigt auf die Handtasche. »Und zwar original, kein Fake. Die Frau ist nicht arm. Aber okay, wenn es dich beruhigt: Wir bringen die Tasche wieder zurück. Lass mich nur erst … ah, da ist es ja!«

				Henny zieht triumphierend ein kleines Portmonee hervor.

				»Du hattest Recht, Yvonne. Die Frau nagt anscheinend am Hungertuch.«

				Henny klappt ein Fach nach dem anderen auf. In einem wird sie anscheinend fündig, denn sie pfeift kurz durch die Zähne.

				»Aber hallo!« Sie zieht ein paar Euroscheine hervor und zählt sie schnell. »Hundertfünfunddreißig, na, nicht schlecht.«

				Sie schiebt die Scheine in ihre Hosentasche.

				»Das kannst du nicht machen!«, fiept Yvonne entrüstet. »Das ist Diebstahl!«

				»Das ist Finderlohn«, entgegnet Henny. 

				»Jetzt sag du doch auch mal was!«, wendet sich Yvonne an Nele. »Ich finde das echt nicht okay!«

				»Vielleicht sollten wir ein paar Scheine drinlassen?«, schlägt Nele vor. »Dann merkt sie’s vielleicht gar nicht.«

				»Na gut«, seufzt Henny. »Von mir aus.«

				Sie zieht die Scheine wieder aus ihrer Hose, nimmt einen Zehner und einen Fünfer und steckt sie zurück in die Brieftasche. 

				»Das muss reichen.«

				»Jonas! Seba!« Yvonne stampft mit dem Fuß auf. »Unternehmt doch was! Das ist doch nicht richtig!«

				Ich hebe abwehrend die Hände. »Das ist eure Sache. Damit hab ich nichts zu tun.«

				»Also ich finde schon, dass Yvonne Recht hat«, sagt Seba. »Das ist nicht korrekt. Ihr solltet die Tasche besser komplett zurück…«

				»Hör auf hier so rumzuschleimen, Seba«, würgt Henny ihn ab und erhebt sich. »Sie lässt dich sowieso nie ran.«

				Seba wird knallrot, verständlich. Yvonne schaut ihn kurz an und wird ebenfalls rot.

				»Wie auch immer«, sagt Henny und schließt die Handtasche. »Bringen wir das Teil jetzt zurück oder werfen wir es in irgendeinen Busch?«

				»Natürlich bringen wir die Tasche zurück! Das ist ja wohl das Mindeste, wenn wir die Frau schon ausrauben.«

				Henny verdreht wieder genervt die Augen. »Okay. Ist ja gut jetzt. Wir sind höchstkriminelle Schwerverbrecher, ich hab’s kapiert. Los, bringen wir’s hinter uns.« 

				Wir folgen den Mädels bis an die nächste Straßenecke, dann bleiben wir stehen und beobachten, wie sie langsam auf das Café zusteuern. 

				Dort angekommen flüstern sie sich etwas zu. Das sieht nicht gerade sehr unauffällig aus. Jetzt schieben sie sich etwas näher an die Tische heran. Henny zündet sich eine Zigarette an. Das Feuerzeug fällt ihr aus der Hand und purzelt unter einen der freien Tische. Sie bückt sich danach. Wahrscheinlich legt sie jetzt die Tasche unter dem Tisch ab. 

				Plötzlich ertönt lautes Geschrei. Lautes, italienisches Geschrei. Die Mädels blicken auf, ihre Köpfe drehen sich fast synchron in dieselbe Richtung. Eine zeternde Frau kommt aus der Eingangstür des Cafés gestürzt, dicht gefolgt von einem Kellner. Sie zeigt auf die Mädels und stampft schreiend auf sie zu. Die Mädels flitzen los. Reifen quietschen. Ein Auto versperrt ihnen den Weg. Auf dem Auto steht in dicken Buchstaben »Carabinieri« und es hat ein Blaulicht auf dem Dach. Drei Männer in dunkelblauen Uniformen springen heraus und jeder schnappt sich eines der Mädels. Sie halten sie im Polizeigriff fest, einen Arm auf dem Rücken, Yvonne quiekt. Seba will losstürmen, wahrscheinlich um seine Angebetete heldenhaft zu retten.

				Ich halte ihn fest. »Nicht! Bleib hier!«

				»Aber wir müssen doch irgendwas machen!«

				»Wenn wir da jetzt hingehen, sind wir vielleicht auch dran«, erwidere ich. »Und damit ist keinem geholfen.«

				Die schreiende Frau gesellt sich zu den Polizisten, ihre Handtasche in der Luft wedelnd. Der Kellner steht auch dabei, es wird viel geschrien und gestikuliert. Die Frau öffnet ihre Handtasche und zieht ihr Portmonee heraus. Das Geschrei wird noch lauter. Ein weiteres Polizeiauto fährt vor. Zwei Carabinieri steigen aus. Sie reden kurz mit ihren Kollegen, dann öffnen sie die hinteren beiden Türen ihres Streifenwagens. Die Mädels werden hineinverfrachtet und weg sind sie.

				»Ach du Scheiße!« Seba hält sich entsetzt die Hand vor den Mund.

				Allerdings. Damit habe ich jetzt auch nicht gerechnet. Sacken die doch einfach unsere Mädels ein. Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.

				»Was machen wir denn jetzt?« Seba starrt mich verzweifelt an. 

				Da gibt es wohl nur eine Lösung, auch wenn sie mir nicht gefällt.

				»Wuttke«, sage ich.

				Ungefähr eine halbe Stunde später steigen wir mit Wuttke vor der Polizeistation von Lucca aus einem Taxi. Marlon ist auch dabei, weil ich ihn angerufen habe. 

				»Ich will da drinnen keinen Ton von euch hören«, brummt Wuttke. »Vor allem von dir nicht, Marlon!«

				»Zu Befehl, Herr Kommandant!«

				»Marlon, das ist jetzt wirklich keine Zeit für deine blöden Witze!«, faucht Wuttke ihn an. »Reiß dich gefälligst zusammen!«

				»Sir! Jawohl! Sir!«, bellt Marlon. 

				Wuttke schüttelt resigniert den Kopf und wir folgen ihm auf die Polizeistation.

				Das Erste, was wir sehen, sind unsere Mädels. Sie sitzen nebeneinander auf einer Holzbank, an deren Streben sie mit Handschellen fixiert sind. Yvonne schluchzt leise vor sich hin, Nele sieht leicht verängstigt aus und Henny grinst sich einen. Marlon zückt sofort seine Digi-Cam. Er drückt ab, es blitzt.

				»Marlon!«, zischt Wuttke ihn an. »Spinnst du? Weg mit dem Ding!«

				Die Mädels haben uns entdeckt.

				»Jonas!«, ruft Nele.

				»Seba!«, fiept Yvonne.

				»Wird auch Zeit«, sagt Henny.

				Ein Carabiniere mit finsterer Miene kommt auf uns zu und spricht Wuttke auf Italienisch an. Sie reden eine Weile. Der Carabiniere zeigt auf die Frau mit der Handtasche, die sich offensichtlich noch immer nicht beruhigt hat.

				»Ihr wartet hier«, wendet sich Wuttke an uns und folgt dem Carabiniere zu der Frau.

				Marlon zückt sofort wieder die Kamera und schießt noch ein Foto.

				»Marlon, lass das!«, fährt Yvonne ihn an und verdeckt ihr Gesicht mit der freien Hand.

				»Was denn? Das sind wertvolle Zeitdokumente. Die kommen in unsere Abschlusszeitung.«

				»Auf gar keinen Fall!«, fiept Yvonne. »Meine Eltern bringen mich um, wenn sie das sehen!«

				»Tja, Yvonne, Pech gehabt. Jetzt hab ich dich für immer in der Hand.«

				Seba kniet sich vor Yvonne. »Keine Sorge. Der verarscht dich nur. Die kommen schon nicht in die Abschlusszeitung.«

				Nele streckt mir ihre Hand entgegen. Ich drücke sie fest.

				»Alles okay bei dir?«, frage ich mit besorgtem Blick.

				»Ja«, antwortet sie. »Geht langsam wieder. Die haben uns echt behandelt wie Schwerverbrecher.«

				»Ach, das war nur Show«, winkt Henny ab. »Die können uns gar nichts, und das wissen die genau.«

				»Du musst das Geld zurückgeben!«, zischt Yvonne.

				»Ich muss überhaupt nichts«, erwidert Henny. »Solange niemand danach fragt, behalten wir die Kohle. Denk doch mal nach. Das wäre ja quasi ein Schuldeingeständnis, wenn ich jetzt so einfach das Geld auf den Tisch lege.« 

				»Geld?«, fragt Marlon. »Was denn für Geld?«

				»Hundertzwanzig Euro«, antwortet Henny und zeigt auf ihre Hosentasche.

				»Von Geld habt ihr aber gar nichts gesagt«, wendet sich Marlon an uns.

				»Das musste Wuttke ja auch nicht unbedingt wissen«, sage ich.

				»Glaubt ihr, er kriegt das wieder hin?«, fragt Nele besorgt.

				»Klar kriegt er das hin«, antworte ich und drücke wieder ihre Hand.

				Ich drehe mich zu Wuttke um. Er wirft einen sehr finsteren Blick in unsere Richtung.

				»Oh, oh«, sagt Marlon. »Das sieht aber nicht gut aus.«

				»Oh Gott, oh Gott!«, fängt Yvonne an zu schluchzen. »Die sperren uns bestimmt ein! Und mein Vater bringt mich um! Oder er schickt mich ins Kloster!«

				»Unsere Drama-Queen«, seufzt Henny kopfschüttelnd. »Jetzt komm endlich mal wieder runter.«

				»Ich bin überhaupt keine Drama-Queen!«, überschlägt sich Yvonnes Stimme. »Und außerdem: Das ist doch sowieso alles nur deine Schuld! Ich hab von Anfang an gesagt, dass …«

				Ein sehr böse aussehender Carabiniere mit einem dicken Schnurrbart lässt seinen Schlagstock auf eine Tischplatte knallen und brüllt irgendwas auf Italienisch. Wir zucken erschrocken zusammen. 

				»Ich bin wirklich keine Drama-Queen«, schluchzt Yvonne leise weiter und guckt mit verheulten Augen in die Runde. »Oder, Sebastian?«

				»Nein, das bist du natürlich nicht«, sagt Seba und streicht ihr sanft über den Kopf. 

				Kurze Zeit später sehe ich aus den Augenwinkeln Wuttke auf uns zukommen.

				»Wieso habt ihr mir nichts von dem Geld gesagt?«, fragt er und sieht Seba, Marlon und mich dabei wütend an.

				»Davon wussten die Jungs doch gar nichts!«, schreitet Nele sofort ein und ich werfe ihr einen dankbaren Blick zu.

				»Ehrlich, Herr Wuttke!«, bestätigt Yvonne. »Das haben wir ihnen nicht erzählt. Die drei haben nichts mit der ganzen Sache zu tun.«

				»Die Dame hat gesagt, es fehlen über hundert Euro aus ihrem Portmonee«, brummt Wuttke. »Ich denke die ganze Zeit, es handelt sich hier nur um ein Missverständnis und dann so was! Verflucht noch mal! Wie bescheuert seid ihr eigentlich?«

				Natürlich erwartet er auf diese Frage nicht wirklich eine Antwort.

				 »Ihr habt eine einzige Chance, hier ohne größeren Ärger rauszukommen. Ihr gebt der Dame das Geld zurück und entschuldigt euch so reumütig, wie ihr nur könnt. Und wenn ihr ganz großes Glück habt, verzeiht sie euch und sieht von einer Anzeige ab. Ich will also aufrichtiges Bedauern in euren Gesichtern sehen. Ein paar Tränen könnten auch nicht schaden. Yvonne?«

				Yvonne nickt eifrig und fängt wie auf Befehl an zu schluchzen. 

				»Sehr gut.« Wuttke nickt. »Henriette! Wenn ich gleich auch nur das geringste Anzeichen eines dämlichen Grinsens in deinem Gesicht entdecke, setze ich dich höchstpersönlich noch heute Abend in den Zug nach Hause. Haben wir uns verstanden?«

				Henny nickt mit todernster Miene.

				»Achtung, sie kommt!«, sage ich und ziehe Marlon und Seba ein paar Schritte zur Seite.

				Es folgt die große Entschuldigungsarie. Die Mädels geben alles und Wuttke übersetzt, als ginge es um sein Leben. Die Gesichtszüge der Frau werden langsam weicher, vor allem Yvonne ist einfach unbezahlbar. Henny gibt mit gekonnt reumütigem Augenaufschlag das Geld zurück. Die Frau zählt und nickt. Da, jetzt streichelt sie Yvonne sogar über den Kopf! Die fängt sofort noch heftiger an zu schluchzen. Nicht mehr lange und sie nimmt Yvonne mit nach Hause und adoptiert sie. Ein letztes Händeschütteln reihum, dann gehen Wuttke und die Frau zurück zu den Polizisten.

				Nele schnappt sich wieder meine Hand. So richtig erleichtert sehen alle drei noch nicht aus.

				»Glaubt ihr, sie verzeiht uns?«, schluchzt Yvonne.

				»Also, nach dieser Show würdet ihr sogar mit Mord durchkommen«, antwortet Marlon. »Das war echt beängstigend. Ich werde euch nie wieder vertrauen können.«

				Henny grinst. »Ach, so gut waren wir doch gar nicht. Sonst hätte sie uns das Geld am Ende noch geschenkt.« 

				»Freu dich mal nicht zu früh«, sagt Nele. »Noch sitzen wir hier in Handschellen.«

				Ich drehe mich zu Wuttke um. Der Polizist, mit dem er gerade noch geredet hat, ruft dem Fiesling mit dem Schnurrbart etwas auf Italienisch zu. Der Fiesling steht auf. Unsere Blicke treffen sich. Ein Grinsen lässt seinen Schnurrbart für einen kurzen Moment nach oben schnellen. Er zwinkert mir zu, öffnet einen Schrank hinter sich, zieht etwas heraus und stapft auf uns zu. Er schiebt uns Jungs grob beiseite, lässt seinen Schlagstock auf die Lehne der Bank krachen und wirft den Mädels laut brüllend etwas in den Schoß, was wie ein Sträflingsanzug aussieht. Okay, alles klar. Das ist eine Verarsche. Der will den Mädels nur noch mal einen ordentlichen Schreck einjagen, bevor er die Handschellen aufschließt. Nichts dagegen, das haben sie durchaus verdient, zumindest Henny. Yvonne fängt wieder an zu heulen. Der Schnurrbart rückt ihr auf die Pelle und brüllt ihr direkt ins Gesicht. Sie wird immer kleiner und heult immer lauter. Seba schießt an mir vorbei und drängt sich zwischen Yvonne und den Schnurrbart. Oh, nein. Dieser verliebte Trottel versucht, den strahlenden Helden für seine Angebetete zu spielen. Er öffnet seinen Mund, um dem Schnurrbart eine Gemeinheit an den Kopf zu werfen.

				Der Schnurrbart fängt laut an zu lachen und klopft Seba kumpelhaft auf die Schulter. Alle anderen anwesenden Polizisten fangen ebenfalls an zu lachen. Anscheinend machen die das öfter hier. Polizeihumor. 

				Die Mädels atmen erleichtert auf. Der Schnurrbart öffnet italienisch plaudernd die Handschellen und tätschelt Yvonnes Wange, die daraufhin auch wieder so etwas wie ein Lächeln zustande bringt. 

				Etwa zehn Minuten später sitzen wir alle zusammen in einem Großraumtaxi in Richtung Jugendherberge. Niemand wagt es zu sprechen, denn Wuttke ist verdammt angefressen. 

				»Das wird noch ein Nachspiel haben«, waren seine letzten Worte, bevor wir eingestiegen sind. .

				Henriette, Cornelia und Yvonne wurden unmittelbar nach einem Handtaschendiebstahl von der italienischen Polizei verhaftet. Aufgrund von Henriettes schauspielerischer Glanzleistung und Yvonnes leicht zu aktivierender Tränendrüse konnte eine Anzeige vermieden werden, was die Delinquentinnen jedoch nicht vor drakonischen Strafmaßnahmen seitens der Klassenführung schützen wird. Der Klassenvorstand schlägt vor, alle drei in die fünfte Klasse zurückzuversetzen und ihnen als Zeichen der Abschreckung die Haare abzurasieren und die Augenbrauen rot zu färben. Weitere Maßnahmen vorbehalten.

				Die Mädels kommen doch noch in den Knast. Wuttke verpasst ihnen Zimmerarrest und sie dürfen nur noch zum Abendessen raus, da helfen auch Yvonnes Tränen nicht mehr. 

				Das Abendessen verläuft sehr, sehr eisig, die Stimmung ist mehr als gedrückt. Wuttke hält einen Vortrag, wie enttäuscht er von den Mädels ist, nicht nur als Klassenlehrer, sondern auch und besonders auf persönlicher Ebene. Am liebsten würde er sie nach Hause schicken, so groß sei die Enttäuschung. Aber da wir ja übermorgen sowieso nach Hause fahren, habe das nur wenig Sinn. Aber Strafe muss sein, also verdonnert er sie auch noch zu zwei Tagen Küchendienst. 

				Nach dem Essen ziehen sich erst mal alle auf die Zimmer zurück. Wir fangen an zu saufen. Die Stimmung wird mit jeder Flasche etwas besser, nur Seba will sich einfach nicht aufmuntern lassen. 

				Um kurz nach zehn steckt Dressel seinen Kopf in unser Zimmer, wir würfeln gerade.

				»Jungs!«, grinst er breit. »Pornazzi!«

				Das muss er natürlich nicht zweimal sagen. Marlon, Lars, Diego und Adrian lassen alles stehen und liegen und folgen Dressel. Nur Seba und ich bleiben zurück. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um ihn, weil er immer trauriger in die Gegend starrt.

				»Hier«, sage ich und strecke ihm eine Flasche Tequila entgegen. 

				Seba schnappt sie sich und trinkt einen großen Schluck.

				»So eine Scheiße«, seufzt er. »Ich glaube, ich habe heute echt Pluspunkte bei Yvonne gemacht.«

				»Ja und? Wieso ziehst du dann so eine Fresse?«

				»Na weil ich die Pluspunkte nicht einlösen kann. Ich bin hier und sie ist da drüben eingesperrt.«

				»Ist doch kein Problem. Dann löst du sie eben morgen ein.«

				»Dann ist es wahrscheinlich schon wieder zu spät. Pluspunkte muss man einlösen, solange sie noch frisch sind. Besonders bei Yvonne.«

				»Du meinst, bei ihr haben Pluspunkte nur eine sehr begrenzte Haltbarkeit?«

				Ich muss grinsen.

				»Genau. Die werden schneller schlecht als Joghurt auf der Heizung.«

				Der kurze Anflug eines Lächelns durchzuckt sein Gesicht, aber sofort fallen seine Mundwinkel wieder nach unten. 

				Ich erhebe mich vom Boden, was doch schon schwerer fällt, als ich dachte.

				»Los, komm mit«, sage ich und strecke ihm meine Hand als Aufstehhilfe entgegen.

				»Wohin denn?«, fragt er mürrisch und rührt sich nicht.

				»Pluspunkte einlösen. Wir machen jetzt mal einen Knastbesuch. Nimm die Flasche mit.«

				»Aber Wuttke hat doch gesagt, wir dürfen die Mädels nicht besuchen«, erwidert Seba.

				»Wenn wir alles machen würden, was Wuttke sagt, wären wir dann jetzt besoffen?«

				»Punkt für dich.«

				»Den lös ich aber später ein«, antworte ich und grinse ihn an.

				»Kein Problem. Bei mir halten die ewig.«

				Wir verlassen das Zimmer und spähen vorsichtig auf den Hof. Wuttke ist nicht zu sehen.

				Seba schiebt sich die Flasche unter sein T-Shirt und wir steuern einen der Tische an, der dem Haus der Mädels am nächsten steht. Ich schnappe mir einen Stuhl und laufe weiter. Seba schnappt sich auch einen und folgt mir. Als wir um die Ecke und außer Sichtweite sind, bleiben wir stehen. Genau das dachte ich mir: Die Mädels haben die gleichen schmalen Fenster, genauso weit oben wie die bei uns. Sie sind geschlossen.

				Wir stellen die Stühle unter die Fenster und steigen drauf. Der Untergrund besteht aus einem leicht löchrigen Rasen, die ganze Angelegenheit erweist sich als etwas wacklig. Ich strecke mich vorsichtig, um durch das Fenster sehen zu können. Seba ist ein Stück kleiner als ich, und sosehr er sich auch streckt, seine Augen reichen gerade mal bis zum Fensterrahmen.

				»Siehst du sie?«, fragt er aufgeregt. »Was machen sie?«

				Nele liegt auf ihrem Bett und liest, Yvonne macht irgendwas mit ihren Fingernägeln und Henny tanzt mit Kopfhörern in den Ohren vor dem Spiegel, nur mit einem knappen Slip und einem engen Top bekleidet. Verdammt, sieht das sexy aus. Ich spüre jetzt schon ganz deutlich Einschlafschwierigkeiten auf mich zukommen. 

				»Ist es das richtige Zimmer?«, quengelt Seba neben mir.

				Er versucht hochzuhüpfen, um etwas sehen zu können, wobei er fast abschmiert.

				»Jetzt sag schon! Ist Yvonne da drinnen? Kannst du sie sehen?«

				»Aber hallo!«, sage ich gespielt überrascht. »Das ist ja wohl mal der absolute Hammer!«

				»Was?«

				Seba versucht wieder zu hüpfen. »Was denn? Ich seh nichts!«

				»Yvonne und Henny. Das hätte ich jetzt aber nicht gedacht. Hast du das gewusst? Die knutschen sich da drin ab. Und zwar so richtig. Scheiße, sieht das geil aus!«

				»Was, echt?«

				Seba startet den nächsten Hüpfversuch und stützt sich dabei auf meine Schulter. Keine gute Idee. Mein Stuhl kippt, wir verlieren beide das Gleichgewicht und purzeln auf den Rasen. Ich falle ziemlich unsanft auf den Ellenbogen, muss aber trotzdem laut loslachen.

				»Ja, super«, stöhnt Seba. »Verarschen kann ich mich auch alleine.«

				»Kann schon sein. Aber wenn ich das mache, ist es viel lustiger.«

				Wir klettern zurück auf die Stühle. Ich klopfe an die Scheibe. Nele und Yvonne drehen mir sofort den Kopf zu, Henny hat natürlich nichts gehört und tanzt unbekümmert weiter. Eins steht fest: Diesen Anblick kriege ich so schnell nicht mehr aus dem Kopf. 

				Nele und Yvonne schieben eines der Betten direkt ans Fenster und klettern drauf. Inzwischen hat auch Henny gemerkt, was los ist, und klettert ebenfalls aufs Bett, ohne auch nur den geringsten Gedanken daran zu verschwenden, sich vielleicht etwas mehr anzuziehen. Yvonne öffnet das Fenster. 

				»Überraschung!«, rufe ich.

				»Hier ist der ambulante Notdienst!«

				Seba wedelt mit der Tequilaflasche.

				»Ja, sehr geil!«, ruft Henny, reißt ihm sofort die Flasche aus der Hand und nimmt einen tiefen Schluck.

				»Hey, lass noch was drin!«, beschwert sich Nele.

				»Oh, das ist aber lieb von euch«, säuselt Yvonne. 

				Sie beugt sich aus dem Fenster und drückt Seba einen dicken Schmatzer auf die Wange.

				»Du bist mein Held.«

				Sie lächelt ihn an.

				Sebas Gesicht füllt sich flächendeckend mit roten Pluspunkten.

				»Ach!« Er winkt verlegen ab. »Jetzt übertreib mal nicht.«

				»Doch, wirklich!« Sie streicht ihm durch die Haare. »Wie du dich diesem Gorilla entgegengestellt hast, nur um mich zu beschützen, das war ganz, ganz toll!«

				Sie drückt ihm noch einen Schmatzer auf, Seba grinst selig.

				»Und?«, frage ich Nele. »Sonst alles okay bei euch? Wie schmeckt der Hausarrest?«

				»Es gibt Schlimmeres«, antwortet sie. »Solange wir da draußen nicht die Riesenparty verpassen. Was ist denn bei euch so los?«

				»Keine Sorge«, sage ich. »Ihr verpasst überhaupt nichts. Der Rest ist gerade oben Pornazzi gucken.«

				»Hey, das sollte doch geheim bleiben!«, zischt Seba. 

				»Zu spät.« Yvonne zwickt ihn sanft in die Wange. »Das wussten wir schon beim ersten Mal. Aber damit ist jetzt Schluss. Keine Pornazzi mehr für dich, dass das klar ist.«

				»Äh … wie jetzt?«

				Seba starrt sie verwirrt an.

				»Na, wer braucht denn schon Pornazzi, wenn er mich hat?«, sagt sie lächelnd.

				Sie nimmt seinen Kopf zwischen beide Hände und küsst ihn, nicht auf die Wange, sondern direkt und unmissverständlich und lange mitten auf den Mund. Ich könnte schwören, sein Herz explodieren zu hören. 

				»Na, endlich!« Henny verdreht die Augen.

				»Das wurde auch Zeit«, stellt Nele grinsend fest.

				Allerdings. Und ich kann es noch gar nicht richtig glauben. Diese Heldennummer scheint tatsächlich zu ziehen, alle Pluspunkte eingelöst, und zwar gründlich. Vielleicht sollte ich das auch mal irgendwann probieren. Aber jede Wette, wenn ich das nächste Mal verliebt bin und den Helden spielen will, ist mit Sicherheit gerade kein schnurrbärtiger italienischer Polizist in der Nähe, vor dem ich meine Angebetete wagemutig beschützen könnte. Na ja, egal, bin ja nicht verliebt. 

				Die Knutscherei geht weiter, verständlich. Wenn man so lange auf etwas gewartet und gehofft hat und es dann in Erfüllung geht, muss man es erst mal festhalten und genießen. 

				Nele und ich versuchen demonstrativ nicht hinzugucken und so zu tun, als wären wir ganz woanders. 

				»Glaubst du, dass Wuttke uns morgen trotzdem mit an den Strand lässt?«, fragt Nele.

				»Klar, warum nicht?«, antworte ich.

				»Na ja, er war schon sehr angepisst.«

				»Was bleibt ihm denn anderes übrig? Euch allein ohne Aufsicht hierlassen? Wohl kaum.«

				Nele nickt. »Stimmt auch wieder.« 

				Wir schielen beide kurz zu Seba und Yvonne. Ob die überhaupt noch mal Luft holen zwischendrin? Oh, Mann. So langsam werde ich echt neidisch. Es ist ewig her, dass ich das letzte Mal geküsst habe. Ich will auch mal wieder küssen. Küssen ist klasse. Zu blöd, dass man dazu ein Mädchen braucht, das einen auch küssen möchte.

				»Und wer küsst mich?«, höre ich mich leise sagen.

				Oh, Scheiße! Hab ich das wirklich ausgesprochen? Das wollte ich gar nicht! 

				»Och, du armer, ungeküsster Junge«, sagt Nele mit gespieltem Bedauern. »Das lässt sich doch ganz einfach ändern. Komm her.«

				Sie lächelt, nimmt meinen Kopf zwischen beide Hände und drückt mir einen Kuss auf den Mund, ohne Zunge, die Lippen fest geschlossen. 

				Ich verkrampfe total, das kam jetzt viel zu überraschend. Und das ist immer noch Nele, meine beste, platonische Freundin Nele. Das geht doch nicht. Wobei, zugegeben, ganz unangenehm fühlt sich das nicht unbedingt an. 

				Ich ertappe meine Zunge dabei, wie sie langsam, aber gierig meine Vorderzähne ansteuert. Nein, auf gar keinen Fall, halt dich zurück! Das gehört sich nicht! Verdammt, jetzt lockern sich auch noch ihre Lippen! Sie wird doch nicht … Nein, sie löst sich nur langsam von mir. Scheiße, war das knapp.

				Sie lächelt mich an. »Und, besser?«

				»Äh … ja.« Ich lächle verlegen zurück. »Danke.«

				»Ach, nichts zu danken. Wozu hat man schließlich Freunde?«

				Freunde. Genau. Gut, dass das noch mal gesagt wurde. Sehe ich haargenau so. Freunde. Alles in Ordnung. Ich muss hier weg. Henny. Nele. Küssen. Das war zu viel für meine Leistengegend. Ich brauche Abkühlung, und zwar dringend. Duschen. Kalt. Sofort.

				»Also dann, bis morgen«, sage ich und will gerade vom Stuhl steigen, als Nele sich wieder meinen Kopf schnappt und mich noch mal genauso wie eben auf den Mund küsst.

				»Nur zur Sicherheit«, sagt sie lächelnd, als sie mich wieder loslässt. »Quasi als Vorrat für schlechte Zeiten. Bis morgen dann. Ich freu mich schon auf den Strand.«

				»Ja, ich mich auch«, sage ich noch, während ich vom Stuhl steige. »Bis dann.«

				Zwanzig Minuten später trockne ich mich ab. Die Dusche war sehr erfrischend. Und erleichternd. Henny. Nele. Küssen. Alles weg. Das war wie Naseputzen fürs Gehirn, sehr befreiend. Heute werde ich mit Sicherheit gut und schnell einschlafen. 

				Als ich in unserem Zimmer ankomme, sind die Jungs auch wieder zurück und in bester Sauflaune. Wir fangen an zu würfeln, die nächste Flasche Wodka überlebt gerade mal eine halbe Stunde. 

				Kurz vor elf schwebt Seba ins Zimmer und wird mit tosendem Applaus begrüßt. Da mich diesbezüglich niemand zum Schweigen aufgefordert hatte, habe ich die Neuigkeit natürlich schnellstmöglich verbreitet, ohne schlechtes Gewissen, denn das ist ja schließlich eine gute Nachricht und nicht einfach nur Klatsch und Tratsch. Seba ist mir auch nicht böse, er strahlt von einem Ohr bis zum anderen, verständlich. Wahrscheinlich könnte Marlon ihn jetzt sofort von oben bis unten mit Edding vollkritzeln und er würde immer noch glückselig grinsen. 

				Dressel schiebt seinen Kopf ins Zimmer und warnt uns, dass Wuttke im Anmarsch ist. Wir verstauen hektisch die leeren Flaschen unter den Betten, gerade noch rechtzeitig, keine Minute später steht Wuttke vor uns.

				»So, Zapfenstreich, Leute. Alles in Ordnung bei euch? Geht’s euch gut?«

				Wie bitte? Was sind denn das plötzlich für Töne? Das klingt so fürsorglich. Und das ausgerechnet bei uns? Ob er krank ist? 

				»Alles bestens, Chef«, sagt Marlon. »Und selbst? Die Handtaschenaffäre verdaut?«

				»Ach, wisst ihr«, seufzt Wuttke, »ich hatte ja fest mit Ärger gerechnet. Aber eher aus eurem Lager hier. Von den Mädchen hätte ich so was ehrlich gesagt nicht erwartet. Das hat mich schon ziemlich enttäuscht.«

				»Ach, so ist das!« Marlon grinst. »Ihnen wäre es also lieber gewesen, wir hätten die Handtasche geklaut? Aber Herr Wuttke, das müssen sie uns doch nur sagen! Kein Problem, dann übernehmen wir das eben ab morgen. Wie viele Handtaschen hätten Sie denn gerne?«

				Wuttke lacht, wenn auch etwas gequält.

				»Aber mit an den Strand dürfen die Mädels morgen schon, oder?«, fragt Seba vorsichtig.

				»Na ja, verdient haben sie es nun wirklich nicht«, seufzt Wuttke. »Aber das entscheide ich endgültig morgen früh. Da muss ich erst noch mal drüber schlafen. Und genau das werdet ihr jetzt auch tun. Wer noch mal ins Bad muss, los. In einer Viertelstunde ist das Licht aus.«

				Und das ist es dann auch. Was für ein Tag. Ich bin mehr als müde. 

				Wenigstens werde ich heute keine Probleme haben einzuschlafen. Henny und Nele lassen mich in Ruhe. So eine Dusche mit ein bisschen Selbstbeteiligung wirkt doch manchmal Wunder. Wobei der Geschmack von Neles Lippen langsam auf meine zurückzukehren scheint. Egal. Schlafen. Jetzt. Gute Nacht. 
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				»Carrara-Marmor ist eine der berühmtesten Marmorsorten weltweit. Diese Steinbrüche hier wurden vor etwa zweitausend Jahren entdeckt.«

				Okay. Aber was hat das bitte schön mit dem Strand zu tun? Ich dachte, wir fahren an den Strand? Das ist kein Strand hier, das sind Berge. Berge aus Marmor. Am Strand ist kein Marmor, am Strand ist Sand. Vielleicht hätte ich doch besser aufpassen sollen, als das Programm für die Abschlussfahrt vorgestellt wurde. An den Namen Carrara kann ich mich noch dunkel erinnern, aber gleich danach kam irgendwie das Wort Strand, darum bin ich wohl davon ausgegangen, dass Carrara ein Badeort ist, ist es aber offensichtlich nicht. 

				»Der Abbau des Marmors war früher natürlich schwieriger als heute«, fährt Wuttke fort. »Zur Römerzeit wurden noch Löcher in die Felsen gebohrt, und in diese Löcher steckte man Holzpflöcke, die man mit Wasser übergoss. Das nasse Holz dehnte sich aus und brach so ein Stück Marmor aus dem Berg.«

				Ja, tolle Geschichte, die alten Römer. Die hingen bestimmt auch lieber am Strand ab, als sich hier Steine anzugucken. 

				»Ich will später mal ein Bad aus Marmor, Schatz«, säuselt Yvonne.

				»Kriegst du, Schatz«, säuselt Seba zurück.

				»Danke, Schatz«, säuselt sie weiter und reckt ihm ihre Lippen zum Kuss entgegen.

				Also, sosehr ich mich für Seba freue, wirklich freue, wenn ich noch einmal das Wort »Schatz« höre, muss ich den beiden leider unverzüglich den Hals rumdrehen. Das geht schon den ganzen Morgen so. Schatz hier und Schatz da und Schatz überhaupt, frisch Verliebte können echt die Pest sein.

				»Heutzutage wird Marmor gesägt«, sagt Wuttke. »Und zwar mit langen Stahlseilen, die außen mit Industriediamanten besetzt sind. Sie schneiden den Marmor in riesige Blöcke, und so wird er dann abtransportiert.«

				Ja, super. Wie wäre es, wenn uns mal eben jemand abtransportiert und am nächsten Strand rauslässt? Das Wetter ist so klasse heute, strahlender Sonnenschein, bestimmt an die siebenundzwanzig Grad, perfekte Strandbedingungen, und wir hängen hier am Steinbruch rum, das ist doch reinste Verschwendung!

				»Jetzt habt ihr noch die Gelegenheit«, beendet Wuttke seinen Vortrag, »euch dort drüben in dem Laden den berühmten Carrara-Marmor in verarbeiteter Form anzuschauen und eventuell ein kleines Souvenir zu kaufen. In einer Viertelstunde fahren wir dann weiter ans Meer, nach Viareggio.«

				Na also, geht doch! Warum nicht gleich so?

				In diesem Souvenirshop gibt es allerlei Kitsch und Nippes aus Marmor, schweineteuer teilweise. Ich überlege kurz, ob ich meiner Mutter eine Kleinigkeit kaufen soll, lasse es aber. Das Geld kann besser angelegt werden, in Bier zum Beispiel, schließlich steht heute Abend ja noch ein kleines Fest an.

				»Oh, das ist aber süß!«, fiept Yvonne laut durch den ganzen Laden. »Guck mal, Schatz! Schenkst du mir das?«

				Sie streckt Seba ein kleines weißes Herz aus Marmor entgegen.

				»Aber nur, wenn du es auch immer bei dir trägst, Schatz.« Seba lächelt sie an.

				»Aber natürlich, Schatz«, fiept sie zurück. »Für immer und ewig.«

				Ich glaube, mir wird schlecht. Man könnte sie auch mit einem dieser Miniatur-Marmorblöcke da drüben im Regal erschlagen. Und jede Wette, der Freispruch ist mir sicher, das wäre reine Notwehr.

				Kurz darauf nehme ich wieder im Bus Platz, und zwar einige Reihen hinter Romeo und Julia, sonst bringe ich sie wirklich noch um. 

				Die Fahrt dauert nicht lange, der Busfahrer lässt uns an der Strandpromenade von Viareggio raus. 

				Schon beim Aussteigen spürt und riecht man es ganz deutlich: Hier ist das Meer. Der Himmel hat sich mittlerweile leicht zugezogen, aber das ist jetzt auch egal. Strand, wir kommen! Allerdings nicht, bevor Wuttke einen Riesenschwall von Regeln über uns ausgeschüttet hat. Alle zusammenbleiben. Niemand entfernt sich unabgemeldet von der Gruppe. Keine Wertsachen unbeaufsichtigt lassen. Nicht allein ins Wasser gehen. Nicht zu weit rausschwimmen. Nach etwaig ertrinkenden Mitschülern Ausschau halten und gegebenenfalls die Rettungsschwimmer alarmieren. Fische und andere Meeresbewohner sind grundsätzlich in Ruhe zu lassen. Nicht ins Meer pinkeln. Das andere erst recht nicht. Fliegende Händler nicht mit Sand bewerfen, sondern höflich ignorieren. Abfälle nicht vergraben, sondern ordentlich in den dafür vorgesehenen Behältern entsorgen. Sonnenschutz nicht vergessen. Beim Rücken eincremen gegenseitig helfen. Aber nur gleichgeschlechtlich! Niemanden bis zum Kopf oder tiefer im Sand vergraben. Fremde Sandburgen sind nicht als Kriegserklärung zu betrachten und zu respektieren. Ein verlassener Strandkorb geht nicht automatisch in Klasseneigentum über. Tretboote sind nicht zum Entern und Umkippen da. Oberstes Ziel: dem schlechten Klischee des gemeinen deutschen Touristen nicht gerecht zu werden. Botschafter unseres Landes. Bla, bla, bla und so weiter und so fort.

				Dann stürmen wir endlich den Strand. Dank des bewölkten Himmels ist es nicht sehr voll. Natürlich bilden sich schnell dieselben Grüppchen wie immer. Auf dem Sand ausgebreitete Handtücher stecken die Territorien ab. Das große Ausziehen beginnt. Die Mädels haben ihre Bikinis schon drunter und entledigen sich ihrer restlichen Klamotten. 

				Bei Gott! Henny im Bikini, sensationell, ich wusste es! Aber lieber nicht zu lange hingucken, das führt sonst nur zu einem Engpass in der Leistengegend, und den kann ich gerade absolut nicht gebrauchen.

				Ich trage meine Badehose auch schon drunter und brauche nur aus Jeans und T-Shirt schlüpfen. Einzig Adrian muss noch wechseln, was er sehr umständlich unter einem viel zu kleinen Handtuch versucht hinzukriegen. Als er fertig ist, offenbart sich uns die älteste Badehose der Welt. Oder zumindest der Neuzeit. Sie ist uralt, zwei Größen zu klein und stellenweise total zerlöchert. Mit Sicherheit auch ein Andenken seiner Mutter. Zu seinem Glück hält sich der Spott in Grenzen, da alle schnell ins Wasser wollen. 

				Nele nimmt mich an die Hand und zieht mich in Richtung Brandung. Wobei, so viel brandet da jetzt nicht unbedingt, das ist das Mittelmeer, da schwappen höchstens mal ein paar Miniwellen an den Strand. Aber egal, wir stürzen uns in die Fluten, das heißt, ich stürze in die Fluten, während Nele zurückbleibt. 

				»Kalt! Kalt! Kalt!«, quiekt sie und hüpft hektisch von einem Bein aufs andere.

				Stimmt, sie hat Recht, das Wasser ist echt noch ziemlich kalt. Was ich aber selbstverständlich nicht zugeben werde.

				»Ach komm, jetzt stell dich nicht so an!«, rufe ich ihr zu. »Spring einfach rein! Kurz und schmerzvoll, dann geht’s schon!«

				»Du hast gut reden!«, ruft sie zurück. »Du bist ja schon drin!«

				»Eben! Und wie du siehst, lebe ich noch! Los, komm schon! Es ist echt klasse, wenn man erst mal drin ist!«

				Zur Demonstration tauche ich unter und schwimme ein Stück auf sie zu.

				»Siehst du?«, sage ich, als ich wieder auftauche. »Ich lebe immer noch. Los jetzt, komm schon! Das ist echt supererfrischend!«

				»Nein danke!«, bibbert sie. »Mir ist es hier schon erfrischend genug!«

				»Na gut. Du wolltest es nicht anders!«

				Ich hechte auf sie zu und schaufle mit beiden Händen Wasser in ihre Richtung. 

				»Hey!«, quiekt sie und weicht zurück. »Spinnst du? Hör auf damit!«

				Sie versucht an den Strand zu flüchten, aber ich erwische sie am Arm und halte sie fest.

				»Iiiiiih! Geh weg! Du bist ganz nass und kalt! Hilfe!«

				Wir rangeln ein bisschen, dann schaffe ich es schließlich, sie auf meine Schultern zu hieven. Sie strampelt wie verrückt, trifft mich aber nicht, will sie auch gar nicht wirklich, glaube ich. 

				Ich laufe ein paar Meter mit ihr auf dem Rücken ins Wasser, sie weiß genau, was jetzt kommt, und quiekt nur noch, weil es dazugehört. Dann werfe ich sie hinein. Nein, das wäre übertrieben, so viel Kraft habe ich nun wirklich nicht. Ich lasse sie einfach von meinen Schultern gleiten, und sie plumpst ins Wasser. 

				»Oh, na warte!«, lacht sie, als sie wieder auftaucht. »Das wirst du mir büßen!« 

				Ich starte die Flucht in tiefere Gewässer, sie mir hinterher. Der beste Schwimmer war ich nie, es reicht gerade so, um nicht unterzugehen. Nele war mal Jugendmeisterin von irgendwas im Schwimmverein. Ich habe nicht die geringste Chance, mein kleiner Vorsprung ist schnell dahin, sie packt mich am Knöchel meines linken Beins und zieht mich nach unten. Wir kämpfen lachend miteinander, es geht hin und her, sie tunkt mich, ich tunke sie, sie ist sehr geschickt, die meiste Zeit verbringe ich unter Wasser.

				»Halt! Stopp!«, rufe ich, als mir irgendwann die Puste ausgeht. »Kurzer Waffenstillstand! Ich kann nicht mehr!«

				Sie lässt von mir ab. Wir sind mittlerweile in einer Tiefe angelangt, in der wir beide nicht mehr stehen können, und schwimmen etwa einen Meter voneinander entfernt auf der Stelle.

				»Was denn?«, fragt sie. »Du gibst schon auf?«

				»Wer hat denn was von Aufgeben gesagt? Ich brauche nur kurz Zeit, um meine Taktik zu überdenken.«

				»Ach so, du hast eine Taktik. Hab ich gar nicht gemerkt.«

				»Da siehst du mal, wie gut sie ist. Die beste Taktik ist die, die man nicht als Taktik erkennt.«

				»Falsch. Die beste Taktik ist immer noch ein Überraschungsangriff!«

				Sie schnellt auf mich zu, schlingt ihre Beine um meinen Körper, nimmt meinen Kopf zwischen beide Hände und verschließt meinen Mund mit ihren Lippen. Das ist allerdings eine Überraschung!

				Wir gehen zusammen unter, und das Einzige, was jetzt noch miteinander kämpft, sind unsere Zungen. Wobei, nein, sie kämpfen nicht, sie spielen nur. Ein schönes Spiel, muss ich feststellen. Auch, wenn es mich ziemlich verwirrt, weil es alles andere als platonisch ist. Ein sehr schönes Spiel. Nur zu dumm, dass man zum Küssen auch Sauerstoff braucht. Als uns die Puste ausgeht, stoßen wir uns mit den Beinen vom Boden ab und tauchen auf.

				»Das … das war …« Ich schnappe nach Luft. »Das war wirklich überraschend.«

				»Wieso?« Nele lächelt. »Ich dachte, wir sind zusammen? Und so was macht man doch, wenn man zusammen ist, oder?«

				Hä? Jetzt kapier ich aber mal gerade gar nichts. Wir sind zusammen? Hab ich da irgendwas verpasst? Wann ist das denn passiert? Oder habe ich etwa Wasser in den Ohren und mich verhört?

				»Äh …«, sage ich mit einem großen Fragezeichen auf der Stirn. »Was sind wir?«

				»Zusammen. Du und ich. Ein Paar. Liebe und so. Romeo und Julia. Susi und Strolch. Seba und Yvonne. Zusammen eben.«

				Okay, ich habe mich also nicht verhört. Umso verwirrender ist das alles.

				»Äh … und warum weiß ich davon nichts?«

				»Ach komm, jetzt tu doch nicht so. Du hast es doch längst vor mir gewusst. Ich hab es doch quasi erst von dir erfahren.«

				Wie bitte, was? Von mir? Kann nicht sein, das wüsste ich doch. Oder? Nein, so besoffen, dass ich einen Filmriss hätte, war ich auf der ganzen Fahrt noch nicht. 

				Aber wie kommt sie dann bitte schön darauf, dass ich gesagt hätte, wir seien zusammen? Sie ist verrückt geworden. Genau, das muss es sein. Es gibt keine andere Erklärung. Wir waren zu lang unter Wasser und der Sauerstoffmangel ist ihr aufs Gehirn geschlagen. Arme Nele.

				Sie fängt laut an zu lachen und geht dabei kurz unter. Sag ich doch, verrückt.

				»Haha!«, lacht sie weiter, als sie wieder auftaucht. »Du müsstest mal dein dummes Gesicht sehen! Genauso habe ich gestern Abend auch geguckt, als Yvonne mir gratulieren wollte, weil es endlich mit uns beiden geklappt hat!«

				Aha, okay, jetzt kommen wir der Sache doch ein bisschen näher. Yvonne also. Das Ganze ist demnach auf ihrem Mist gewachsen. Bleibt nur noch die Frage, was das soll? Wunschdenken? Zu viele Liebeshormone? Versucht sie vielleicht den Rest der Klasse nach und nach damit anzustecken und das Schatz-Virus zu verbreiten? Schreckliche Vorstellung.

				»Yvonne hat gesagt, dass wir zusammen sind?«, frage ich.

				»Nein«, antwortet Nele. »Yvonne hat gesagt, du hast gesagt, dass wir zusammen sind.«

				Auf gar keinen Fall. Das wüsste ich. Yvonne lügt. So einfach ist das. Sie lügt. 

				»Das stimmt überhaupt nicht!«, stelle ich klar. »Wieso sollte ich denn so was sagen? Außerdem habe ich mit ihr noch nie auch nur annähernd über dich gesprochen! Keine Ahnung, warum sie so einen Mist erfindet. Die spinnt doch.«

				»Sie hat nicht gesagt, dass du es zu ihr gesagt hast.« 

				Wie jetzt? Zu wem denn dann? Das werden ja immer mehr, die glauben, dass wir zusammen sind. Und von mir kommt das mit absoluter Sicherheit nicht. Wieso sollte ich denn so was auch behaupten? Das wäre doch … Ach du Scheiße! Jetzt fällt’s mir wieder ein! Das hab ich ja total verdrängt! Wegen der ganzen Handtaschenaffäre und dem Trubel! Aber das war doch nur … das hab ich doch nicht … Seba, du bist ein toter Mann!

				»Oh, Mann!« Ich klatsche mit beiden Händen flach aufs Wasser. »Dieser Vollidiot! Ich bring ihn um!«

				»Also hast du es wirklich gesagt?«

				»Ja! Aber doch nur, weil Seba mir die ganze Zeit damit auf den Sack gegangen ist! Er hat mich ständig gelöchert, ob zwischen uns was laufen würde und so weiter! Und um ihn ruhig zu stellen, hab ich dann eben gesagt, wir wären zusammen! Aber es kommt ja nicht nur darauf an, was man sagt, sondern auch wie man es sagt! Und ich habe das mit einem klar sarkastischen Unterton zu ihm gesagt! Aber das hat er anscheinend nicht kapiert, dieser Trottel! Und dann hat er auch noch nichts Besseres zu tun, als es gleich Yvonne zu erzählen!«

				»Sie hat sich aber sehr für uns gefreut, das war richtig süß«, bemerkt Nele grinsend.

				Ich verdrehe genervt die Augen. »Ja, toll! Seba war auch ganz begeistert! Idioten!«

				»Was wäre denn so schlimm daran, mit mir zusammen zu sein?«, fragt Nele.

				Wie bitte? Was soll denn diese Frage jetzt? Ich dachte, es geht gerade um Seba und Yvonne, diese Tratschmäuler.

				»Findest du mich etwa so abstoßend?« 

				Nele schwimmt einen Zug näher.

				»Was? Äh … nein! Überhaupt nicht! So war das doch gar nicht gemeint! Ich wollte doch bloß klarstellen, dass ich das Seba nur erzählt habe, um meine Ruhe zu haben. Nicht, dass du denkst, ich …«

				»Weißt du, was ich denke?«, unterbricht sie mich und schlingt wieder ihre Beine um mich.

				Ich schüttle den Kopf.

				»Ich denke, wir sollten Seba und Yvonne den Gefallen tun.«

				»Wie jetzt?« 

				Ich stehe gerade ohne Bodenhaftung mit den Beinen strampelnd auf dem Schlauch. »Was für einen Gefallen denn?«

				»Na, wenn die beiden sich so sehr darüber freuen, dass wir endlich zusammen sind, dann lassen wir sie doch in dem Glauben.«

				Moment. Moment mal. Verstehe ich das gerade richtig?

				»Du meinst …«

				Weiter komme ich nicht. Ihre Lippen verschließen erneut meinen Mund und wir tauchen wieder ab. Okay, jetzt habe ich es verstanden. Oder? Sind wir jetzt zusammen, oder tun wir nur so, um Seba und Yvonne eine Freude zu machen? Aber wie sollen sie sich darüber freuen, wenn wir hier quasi unsichtbar für alle im Vorgarten von Atlantis rumknutschen? Das macht irgendwie keinen Sinn. Aber Spaß macht es. Mir zumindest. Und ich will jetzt mal davon ausgehen, dass Nele das ähnlich sieht, sonst hätte sie ja wohl kaum damit angefangen. Und aus rein karitativen Gründen küsst man auch nicht so. Trotzdem, da muss ich dann doch vorsichtshalber noch mal nachfragen. Aber erst, wenn wir wieder oben sind, was von mir aus gerne noch eine Weile dauern kann. Zur Hölle mit diesem Platon und seiner komischen Freundschaft, das hier ist viel besser.

				Wir tauchen noch ein paarmal auf und ab, bevor wir zurück Richtung Strand schwimmen. Als wir wieder Boden unter den Füßen spüren, bleiben wir stehen und küssen uns, über Wasser, für alle klar und deutlich sichtbar. 

				»Also, sind wir jetzt zusammen?«, frage ich, als wir uns voneinander lösen.

				»Nö«, erwidert Nele. »Wir tun nur so. Oder ist das ein Problem für dich?«

				Das ist kein Problem, das ist perfekt. Freundschaft plus unverbindliches Küssen. Ein völlig neues Modell der Partnerschaft. Da hätte man ruhig schon früher draufkommen können. 

				»Absolut nicht.« 

				Wir küssen uns wieder.

				Den Rest des Nachmittags verbringen wir damit, möglichst jede von Wuttkes aufgestellten Regeln zu brechen. Wir entfernen uns von der Gruppe und vergraben Betzel bis zum Kopf im Sand. Marlon will ihm auf den Kopf pinkeln, aber wir können ihn davon abhalten. Dafür pinkelt er dann ins Meer. Wir entern das Tretboot, in dem Susi und Strolch sitzen, und kippen es samt Passagieren um. Lars schafft es, mit bloßen Händen einen kleinen Fisch im Wasser zu schnappen, und steckt ihn der Panzer hinten in den Badeanzug. Marlon stellt einem fliegenden Händler ein Bein, der daraufhin auf die Sandburg eines kleinen Engländers fällt, was fast zu einer Massenschlägerei führt. Seba und Yvonne beschlagnahmen den Strandkorb eines französischen Ehepaars, das kurz ins Wasser geht, um darin rumzumachen. Als das Ehepaar zurückkommt, gibt es fast eine Schlägerei zwischen Yvonne und der Frau. 

				Wir starten die größte strandübergreifende Sonnencremeschlacht aller Zeiten. Und zwischendurch immer wieder küssen und küssen und küssen. Ohne jeden Zweifel, das ist der absolut beste Tag der ganzen Abschlussfahrt. 

				Aber irgendwann hat auch der größte Spaß ein Ende. Es ist halb fünf, als Wuttke uns zur Abfahrt zusammentrommelt. Und nachdem wir Betzel wieder ausgegraben haben, geht es zurück Richtung Jugendherberge.

				Beim Abendessen hauen wir alle richtig rein. Erstens, weil wir vom Strand total ausgehungert sind, und zweitens, weil wir eine gute Grundlage für den Abend brauchen. 

				So richtig fassen kann ich es eigentlich noch nicht, dass ich in ein paar Stunden achtzehn werde. Volljährig. Was heißt das überhaupt? Klar, der ganze rechtliche Kram, ich darf dann wählen und bin geschäftsfähig und was weiß ich noch alles. Aber sonst? Werde ich mich plötzlich anders fühlen? Erwachsener vielleicht? Hoffentlich nicht, das klingt verdammt langweilig. Aber wahrscheinlich wird überhaupt nichts passieren. Was sollte morgen schon großartig anders sein als heute? Ich werde genau derselbe sein, nur mit einem Riesenkater. Eins steht nämlich fest: Heute wird richtig gesoffen! 

				Als alle fertig mit essen sind, steht Wuttke auf und klatscht dreimal laut in die Hände.

				»Hallo!«, ruft er. »Alle mal herhören, bitte!«

				Der Geräuschpegel sinkt. 

				»Die meisten von euch werden es bestimmt wissen, Jonas hat morgen Geburtstag.«

				Stellenweise branden Jubel und Applaus auf.

				»Genau«, fährt Wuttke fort. »Und weil das auch noch ein ganz besonderer Geburtstag ist, nämlich sein achtzehnter …«

				Jubel und Applaus werden lauter, einzelne Pfiffe mischen sich darunter.

				»Ich habe bereits mit Signore Andreoli gesprochen«, brüllt Wuttke dagegen an. »Und da wir zurzeit die einzigen Gäste in der Jugendherberge sind, hat er nichts dagegen, wenn es heute Abend ein bisschen lauter wird und wir in Jonas’ achtzehnten Geburtstag reinfeiern!«

				Tosender Applaus und Gejohle.

				»Und ausnahmsweise erlaube ich zu diesem Anlass auch ein bisschen Alkohol!«

				Unbeschreiblicher Jubel.

				»Aber alles in Maßen!«, fügt Wuttke hinzu. »Und nur Bier! Habt ihr das verstanden? Kein Wodka, kein Tequila, kein Rum, kein Schnaps, nur Bier!«

				Verstanden haben das alle. Ob sich auch nur einer daran hält, ist die andere Frage.

				»Ich würde sagen, wir versammeln uns so gegen neun Uhr unten im Hof!«, ruft Wuttke. »Diego? Du sorgst doch bestimmt gerne für ein bisschen Musik?«

				»Si, Señor!«, ruft Diego zurück. »Wird gemacht!«

				»Prima!« Wuttke lächelt. »Dann also bis nachher um neun!«

				»Ja, wie geil«, grinst Lars. »Wir dürfen sogar ganz offiziell saufen.«

				»Das macht einiges wesentlich leichter«, sagt Marlon und wendet sich an mich. »Hast du die Kohle schon dabei?«

				Ich nicke. In meiner linken Hosentasche knistert ein Hunderter.

				»Sehr gut. Dann lass uns mal Bier holen.«

				Keine zwei Minuten später stehen wir in Signore Andreolis Laden und drücken auf die Klingel am Tresen. Kurz darauf steht er vor uns.

				»Ah, Pornazzi!«, grinst er uns an.

				»Si, Pornazzi!«, erwidert Marlon.

				»Birra?« 

				»Si«, sage ich. »Birra.«

				Er dreht sich um und öffnet den Kühlschrank.

				»Ähm.« Marlon schnippt mit dem Finger. »Hallo?«

				Signore Andreoli dreht sich zu uns um.

				»How much do you have?«, fragt Marlon.

				Signore Andreoli sieht uns verständnislos an.

				»Wie viel Birra ist da drin?«, fragt Marlon und zeigt auf den Kühlschrank. »How much?«

				»Ah, si!« Signore Andreoli lächelt. »Uno momento!«

				Er dreht sich wieder um und zählt vor sich hin brummelnd die Dosen.

				»Trenta-sei«, sagt er, als er damit fertig ist.

				Marlon sieht mich fragend an. »Wie viele sind das auf Deutsch?« 

				Ich zucke mit den Schultern.

				Signore Andreoli nimmt sich einen Kuli vom Tresen, schreibt etwas auf einen Zettel und schiebt ihn uns entgegen.

				»Sechsunddreißig«, liest Marlon laut vor. »Das ist viel zu wenig.«

				»Allerdings«, seufze ich. 

				»Haben Sie noch mehr?«, wendet sich Marlon wieder an Signore Andreoli und zeigt auf das Hinterzimmer des Ladens. »More Birra? Irgendwo da hinten vielleicht? Im Lager?«

				»Ah!«

				Signore Andreoli hat uns anscheinend verstanden. »Di più?«

				»Genau.« Marlon nickt. »Più. Alles, was du hast. Her damit.«

				Signore Andreoli verschwindet kurz. Als er zurückkommt, schreibt er wieder etwas auf den Zettel.

				»Achtundvierzig«, liest Marlon. »Das hört sich doch schon besser an. Achtundvierzig und sechsunddreißig sind?«

				»Vierundachtzig«, antworte ich.

				»Okay!« Marlon grinst Signore Andreoli an. »Wir hätten gerne vierundachtzig Bier.«

				»Quanto?«, fragt Signore Andreoli.

				Marlon nimmt ihm den Kuli aus der Hand und schreibt 84 auf den Zettel.

				»Ottanta-quattro birra?« 

				Signore Andreoli sieht uns mit großen Augen an. 

				»Haargenau«, bestätigt Marlon. »Ottanta-quattro.«

				»Mamma mia!« 

				Er verschwindet wieder und kommt mit zwei Paletten zurück, die er auf der Theke abstellt. Dann räumt er die restlichen Dosen aus dem Kühlschrank und packt sie uns in Tüten.

				Ich lege meinen Hunderter auf den Tresen. Signore Andreoli nimmt ihn, brabbelt irgendwas auf Italienisch und gibt mir einen Zwanziger raus.

				»Guck mal«, sage ich zu Marlon. »Wir kriegen sogar vier Euro Rabatt. Grazie, Signore Andreoli!«

				»Pornazzi!«, sagt er lachend und klopft uns beiden auf die Schultern. 

				Marlon nimmt die beiden Paletten, ich schnappe mir die Tüten. Signore Andreoli hält uns noch die Tür auf, dann sind wir draußen. 

				»Das sollte reichen«, sagt Marlon, als wir wieder in der Jugendherberge angekommen sind. »Das sind über zehn Dosen für jeden. Die Mädels trinken ja nicht so viel Bier. Außerdem haben wir noch vier Flaschen Wodka und O-Saft. Hat Lars heute in Viareggio besorgt.«

				»Dann steht einer ordentlichen Party ja nichts mehr im Weg«, stelle ich zufrieden fest. 

				Vorfreude ist doch immer noch die schönste Freude. Allerdings sollte man sich nie zu früh freuen. 

				Wir gehen schwer beladen die Treppe hinunter, als uns plötzlich doch etwas im Weg steht: Wuttke. Aber er hat schließlich gesagt, Bier wäre erlaubt, also kein Grund zur Panik.

				»Ich sehe, ihr wart tüchtig einkaufen«, sagt er und wirft einen Blick in meine Tüten.

				»Ja«, antworte ich. »Für die Party.«

				»Aber das wollt ihr doch wohl nicht alles allein trinken?« Wuttke schaut uns skeptisch an.

				Marlon schüttelt den Kopf. »Nein, nein, keine Sorge. Wir sind zu sechst.«

				»Zu sechst?« 

				Wuttke reißt ungläubig die Augen auf. »Das ist nicht euer Ernst, oder?«

				»Doch«, erwidert Marlon. »Mehr gab’s leider nicht.«

				»Also, so geht das natürlich nicht«, sagt Wuttke. »Ich sagte: in Maßen. Ihr werdet auf keinen Fall diese Unmengen an Bier nur zu sechst trinken, das könnt ihr gleich vergessen.«

				Marlon und ich tauschen einen frustrierten Blick aus. 

				»Aber wisst ihr was?«, fährt Wuttke fort. »Ich hätte da eine Idee. Wie wäre es, wenn wir das Bier aus der Klassenkasse bezahlen und dafür dürfen dann alle mittrinken? Das wäre doch eine sehr gute Lösung, oder?«

				Ja, super. Vierundachtzig geteilt durch circa zwanzig Biertrinker in der Klasse. Das wären dann vier Dosen für jeden. Klingt nach einer Riesenparty. Scheiße. Aber haben wir eine andere Wahl, als uns darauf einzulassen? Wohl kaum. 

				Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Okay, das hört sich wirklich gut an.«

				»Ja«, seufzt Marlon. »Spitzenidee, Herr Wuttke.«

				»Sehr gut.« Wuttke lächelt. »Freut mich, dass sie euch gefällt. So haben nämlich alle etwas davon, das ist doch viel besser. Was habt ihr dafür bezahlt?«

				Er zückt sein Portmonee. 

				»Hundert«, sagt Marlon wie aus der Pistole geschossen, bevor ich antworten kann. »Signore Andreoli hat uns einen Freundschaftspreis gemacht.«

				Mist, ich hasse so was. Ich bescheiße nicht gerne, gerade wenn es um Geld geht. Will ja schließlich selbst auch nicht beschissen werden. Aber ich kann jetzt wohl schlecht sagen, dass es nur achtzig gekostet hat, dann ist Marlon dran.

				Wuttke zieht zwei Fünfziger aus seinem Portmonee und schiebt sie in meine Hosentasche.

				»So, dann wäre das erledigt«, sagt er. »Kommt, ich helfe euch.«

				Er nimmt Marlon eine Palette ab und geht vor uns die Treppe hinunter.

				»Stellt alles da drauf«, sagt Wuttke und zeigt auf einen der Tische.

				Wir stellen das Bier ab. Lars, Adrian und Diego kommen aus unserem Zimmer und sehen uns.

				»Ja, wie geil ist das denn?!« Lars strahlt beim Anblick der vielen Dosen.

				»Das ist aber für alle«, erklärt Wuttke. »Und das bleibt unangetastet hier stehen, bis ich den Startschuss gebe. Getrunken wird nämlich erst ab Mitternacht.«

				Wir werfen uns einen genervten Blick zu. Ab Mitternacht. Dann stürzen sich alle völlig ausgetrocknet drauf und die vierundachtzig Dosen sind in einer halben Stunde leer. Toller Plan.

				»Bierpyramide!«, ruft Lars plötzlich.

				Er schnappt sich ein paar Dosen vom Tisch und reiht sie auf dem Boden nebeneinander auf. 

				Wir helfen alle mit und die Pyramide wächst stetig an. 

				Als wir fertig sind, blicken wir stolz auf unser Werk. Die Pyramide ist riesig geworden, sie reicht mir fast bis an die Brust.

				»Was machen wir denn hiermit, Herr Wuttke?«, fragt Marlon unschuldig und zeigt auf sechs Dosen, die übrig geblieben sind.

				»Tja, was machen wir denn damit?«, grinst Wuttke, der natürlich sofort kapiert hat, worauf Marlon aus ist. »In Ordnung. Die sind für die Baumeister, als Belohnung.«

				»Sie sind der Beste, Chef«, sagt Marlon und öffnet sofort eine Dose.

				Lars, Adrian, Diego und ich schnappen uns auch jeweils eine Dose und nehmen einen Schluck.

				»Aber das bleibt dann auch die Einzige bis zwölf«, ermahnt uns Wuttke. »Wir sehen uns nachher. Und passt mir gut auf die Pyramide auf.«

				»Zu Befehl, Herr Kommandant!«, bellt Marlon. »Wir werden sie mit unserem Leben verteidigen!«

				Wuttke lacht und verschwindet nach oben.

				»Na super«, seufze ich in Richtung der Pyramide. »Was machen wir denn jetzt bis zwölf? Das schöne Bier. So nah und doch so fern.«

				»Kein Problem.« Marlon leert den Rest seiner Dose auf ex. »Schon mal was vom Phänomen der optischen Täuschung gehört?«

				Er kniet sich vor die Pyramide, zieht ganz vorsichtig eine volle Dose aus der unteren Reihe und ersetzt sie durch eine leere.

				»Voilà, wie der durstige Franzose zu sagen pflegt«, ruft er und öffnet zischend sein Bier. »Sieht doch aus wie vorher, oder? Das merkt keine Sau. Ihr müsst nur unten anfangen. Wenn die oberen Dosen leer sind, fallen sie zu leicht runter.«

				»Sensationell«, sage ich und kippe mein Bier auch auf ex ab.

				»Warte, ich auch!«, sagt Adrian und macht das Gleiche.

				»Ex oder Arschloch«, klinkt Diego sich ein.

				Wir tauschen unsere leeren gegen volle Dosen. Ganz so einfach ist das nicht, aber wenn man aufpasst und eine ruhige Hand bewahrt, geht das schon.

				»Perfekt«, grinse ich. »Damit ist die Party gerettet.«

				»Ist sie«, sagt Marlon. »Allerdings sollten wir das Biertrinken bis zwölf besser in unser Zimmer verlegen. Wuttke nimmt uns nie ab, dass wir uns vier Stunden an einer einzigen Dose festhalten.«

				Stimmt allerdings. Wir gehen also in unser Zimmer, wo uns ein wild knutschendes und fummelndes Seba-Yvonne-Knäuel erwartet. 

				»Oh, Mann«, stöhnt Marlon. »Habt ihr kein Zuhause, oder was?«

				»Doch«, sagt Seba. »Aber das ist zu weit weg.«

				»Hier!« Lars wirft dem Knäuel eine Dose Bier entgegen. »Knutsch lieber das, das ist gesünder.«

				»Au, Scheiße!«, flucht Seba, weil ihm die Dose an den Kopf geknallt ist. »Pass doch auf, verdammt!«

				»Hey, nicht kaputt machen!«, beschwert sich Yvonne. »Den brauch ich noch! Mein armer Schatz!«

				Sie küsst die Stelle, an der ihn die Dose getroffen hat.

				»Besser, Schatz?«, fiept sie.

				»Viel besser«, säuselt Seba. »Danke, Schatz.«

				»Ich glaub, mir wird gleich schlecht«, stöhnt Marlon genervt. »Könnt ihr das bitte lassen? Das ist ja fürchterlich.«

				»Du kriegst gleich fürchterlich Ärger, wenn du nicht die Klappe hältst«, knurrt Seba.

				»Ach, lass ihn, Schatz«, fiept Yvonne. »Das ist doch nur der pure Neid.«

				»Ja, genau, das wird’s sein«, sagt Marlon und wendet sich an uns. »Was ist, würfeln wir ’ne Runde?«

				Alle außer dem Knäuel stimmen zu und wir fangen an zu würfeln. Aber nur zum Spaß, ohne Zwangstrinken, das muss heute nicht sein, wir wollen ja zwölf Uhr noch erleben.

				Etwa zwanzig Minuten später leere ich mein drittes Bier. 

				»Wer holt?«, frage ich von einem Rülpser begleitet in die Runde.

				»Schon wieder leer?«, wundert sich Diego. »Du hast aber einen ganz schönen Zug drauf.«

				»Hey, man wird nur einmal achtzehn.« 

				»Die Wievielte war das?«, fragt Marlon mit einem Kopfnicken in Richtung Dose. 

				»Das war Nummer drei«, antworte ich.

				»Dann fehlen ja nur noch fünfzehn.«

				»Wie, fünfzehn?«, frage ich.

				»Na, du wirst doch achtzehn. Das heißt natürlich, du musst heute Abend achtzehn Dosen Bier leeren. Uralte Trinkertradition, da führt kein Weg dran vorbei. Oder, Jungs?« 

				»Ja, das stimmt«, bestätigt Diego.

				»Absolut«, sagt Lars. »Hat mein Opa auch schon so gemacht.« 

				»Das weiß doch jeder«, stimmt Adrian mit ein.

				Ja, genau, von wegen ›uralte Trinkertradition‹. Dass ich nicht lache! Das habt ihr euch doch eben gerade erst ausgedacht. Verarschen kann ich mich auch allein. Wobei das andererseits schon nach einer interessanten Herausforderung klingt. 

				Achtzehn Dosen. Das sind sechs Liter. Etwas mehr als ein halber Kasten. Einen halben Kasten habe ich schon mal geschafft, als wir im Sommer zelten waren. Das war allerdings über den ganzen Tag verteilt. Sechs Liter in circa fünf Stunden? Das wird zwar hart, ist aber durchaus machbar. Allerdings nur, wenn ich komplett auf Hartsprit verzichte. Aber da habe ich heute irgendwie sowieso nicht so richtig Lust drauf, heute ist eher ein Biertag. Okay, alles klar, ich mach’s. Achtzehn Dosen Bier an meinem achtzehnten Geburtstag. So entstehen Legenden.

				»Ja, und wo ist da jetzt das Problem?«, sage ich so cool wie möglich. »Wenn ihr dafür sorgt, dass ich noch fünfzehn Dosen abkriege, dann trink ich die natürlich auch.« 

				»Okay!« Marlon springt auf. »Daran soll’s nicht scheitern. Lars, hol du mal Nachschub.«

				»Gebongt«, sagt Lars und geht raus.

				Marlon kramt seinen Edding unter dem Kopfkissen hervor.

				»Das Ganze muss natürlich ordentlich dokumentiert werden«, erklärt er und macht drei fette rote Striche an die Wand neben meinem Bett. 

				»Mensch, das geht doch nie wieder ab!«, protestiert Yvonne sofort.

				»Mag sein«, erwidert Marlon. »Und wir fahren morgen nach Hause und kommen nie wieder hierher.«

				Mein Geburtstag hier wird deutliche Spuren hinterlassen. Achtzehn rote Striche an der Wand. Wenn ich es denn schaffe. Aber ich werde natürlich alles geben. Um zur Legende zu werden, muss man schließlich erst mal etwas Außergewöhnliches leisten.

				Lars kommt mit ein paar Dosen und Nele und Henny im Schlepptau zurück. Er drückt mir Nummer vier in die Hand und Nele küsst mich zur Begrüßung tief und lang. Ja, so lässt es sich leben, das wird ein guter Geburtstag.

				»Sagt mal«, wendet sich Yvonne an die Mädels, »ist unser Zimmer jetzt leer?«

				»Ja«, grinst Henny. »Wieso?«

				»Och, nur so.« Yvonne schwingt sich vom Bett. »Komm mit, Schatz.«

				Seba folgt ihr, die beiden verlassen selig lächelnd Hand in Hand das Zimmer.

				»Nehmt aber dein Bett!«, ruft Henny ihnen noch hinterher. »Ich will keinen einzigen Fleck auf meinem sehen, kapiert?«

				»Na endlich«, stöhnt Marlon. »Frisch Verliebte können einem echt auf den Sack gehen. Anwesende selbstverständlich ausgeschlossen. Aber ihr nervt wenigstens nicht so rum.«

				Damit meint er natürlich Nele und mich. 

				»Wir wissen ja auch, was sich gehört«, fiept Nele in Yvonne-Tonlage. »Nicht wahr, Schatz?«

				Sie drückt mir einen lauten Schmatzer auf die Wange.

				»Na klar, Schatz«, steige ich mit ein und drücke sie überschwänglich an mich. »Du bist die Beste, Schatz.«

				»Nein, du bist der Beste, Schatz«, fiept sie noch schriller.

				»Nein, du, Schatz!«

				»Nein, du, Schatz!«

				»Nein, du …«

				»Okay, okay!«, brüllt Marlon dazwischen. »Sofort aufhören! Davon schrumpfen einem ja die Eier! Können wir uns jetzt vielleicht wieder den wirklich wichtigen Dingen im Leben zuwenden?«

				»Sehr gute Idee«, sagt Henny. »Wo ist der Wodka?«

				Diego mixt zwei Kartons Wodka-O zusammen, währenddessen mache ich mich an die Vernichtung von Nummer vier. 

				Marlon zieht gerade den fünften Strich an der Wand, als Diego auf die Uhr sieht und feststellt, dass es schon neun ist und somit Zeit, sich draußen zumindest mal blicken zu lassen, bevor Wuttke uns sucht und hier drinnen beim feuchtfröhlichen Umtrunk erwischt.

				Auf dem Hof herrscht bereits reges Treiben, fast alle Tische sind besetzt. Wuttke und die Panzer sitzen zum Glück etwas abseits und somit außer Sichtweite der Pyramide. Wir zeigen ungefähr eine Viertelstunde Präsenz und achten darauf, dass Wuttke uns auch sieht. In der Zwischenzeit tauscht Lars fleißig und vom Rest der Klasse unbemerkt leere Bierdosen in volle um. Als er damit fertig ist und uns ein Zeichen gibt, verschwinden wir wieder alle nach und nach in unser Zimmer.

				Nummer sechs, sieben und acht müssen dran glauben. Ich liege ganz gut in der Zeit. Wenn ich dieses Tempo beibehalte, müsste ich so gegen halb zwei fertig sein. Im doppelten Sinne des Wortes, ich merke jetzt schon, wie ich langsam aber sicher betrunken werde.

				Ich öffne gerade Nummer neun, als Sascha zu uns hereinschaut. 

				»Signore Andreoli gibt oben eine exklusive Abschiedsvorstellung für uns«, verkündet er. »Seid ihr dabei?«

				Oh Mann. Schon wieder Pornazzi? Gerade jetzt, wo es so gemütlich ist. Ohne mich, keine Lust.

				Die anderen stehen sofort auf.

				»Ich will auch mit«, sagt Henny.

				»Vergiss es«, sagt Marlon. »Keine Chance.«

				»Ach, komm! Wieso denn nicht?«

				»Weil sich kein Mann in Ruhe einen Pornazzi angucken kann, wenn eine Frau im Raum ist«, erklärt Marlon. »Das funktioniert einfach nicht.«

				»Ich bin auch ganz leise!«, bettelt Henny.

				»Was soll das denn bringen? Es geht doch nicht um deine Lautstärke, es geht um deine pure und viel zu weibliche Anwesenheit.«

				»Ach komm, bitte!«, lässt Henny nicht locker. »Ihr werdet gar nicht merken, dass ich da bin! Bitte, bitte, bitte, bitte!«

				»Na gut, von mir aus«, seufzt Marlon. »Dann komm eben mit. Aber wenn der alte Lustgreis sabbernd über dich herfällt, bist du auf dich allein gestellt.«

				»Keine Sorge«, grinst Henny. »Mit dem werde ich schon fertig.«

				»Was ist mit euch?«, wendet sich Marlon an Nele und mich.

				Nele winkt ab. »Nein, danke. Muss nicht sein.«

				»Und ich habe schließlich eine Aufgabe zu erfüllen«, sage ich und zeige auf meine Nummer neun.

				»Auch wieder wahr«, sagt Marlon. »Dann halt dich mal ran. Aber nicht schummeln!«

				»Da mach dir mal keine Sorgen, ich pass schon auf«, ruft Nele grinsend.

				Die Jungs und Henny verlassen den Raum, Nele und ich bleiben allein zurück. 

				»Und was machen wir zwei Hübschen jetzt?« Ich schaue sie fragend an.

				»Och, ich wüsste da schon was.« Sie lächelt und klettert hoch auf mein Bett. »Komm her.«

				Stimmt, auf dem Bett ist es gemütlicher, als die ganze Zeit auf dem Boden zu sitzen. Ich klettere hoch, sie rutscht zur Seite, ich lege mich hin und schiebe mir das Kissen unter den Kopf.

				Nele schwingt ein Bein über meine Hüften und setzt sich auf mich. Sie beugt sich zu mir herunter und küsst mich. Das ist schön. Aber warum macht sie das?

				»Ähm …«, sage ich, als sie sich von mir löst. »Ich dachte, wir tun nur so, als wären wir zusammen?«

				»Stimmt ganz genau«, sagt sie lächelnd und küsst mich wieder.

				»Aber es ist doch überhaupt niemand hier! Für wen tun wir denn dann jetzt gerade so als ob?«

				»Na, wir müssen doch in Übung bleiben. Und es könnte ja auch jeden Moment jemand reinkommen.«

				Stimmt. Klingt logisch. 

				Wir küssen uns wieder, ihre Hände gleiten unter mein T-Shirt und schieben es nach oben. Okay, das kann ich auch. Aber sie kommt mir zuvor, zieht sich ihr T-Shirt über den Kopf und lässt es hinter sich fallen. Wow, das sind ja tolle Aussichten! Trotz des BHs, den sie noch drunterhat. Ich versuche, mein T-Shirt ebenfalls abzustreifen, verheddere mich aber dabei. Mist, verdammter. Das war vielleicht doch schon das eine oder andere Bier zu viel, jedenfalls für solche Turnübungen. Nele befreit mich lachend aus dieser Misere, wir küssen uns wieder. Ihre Hände streifen über meine Brust. Meine Hände würden auch gerne über Brüste streifen. Kann ich das bringen? Oder wäre das zu dreist? Schließlich tun wir ja nur so. Nele beantwortet diese schwierige Frage selbst, indem sie meine linke Hand an ihre rechte Brust führt. Oh ja, das fühlt sich gut an, selbst durch den Stoff, sehr gut, mehr davon. Meine andere Hand fühlt sich zu recht benachteiligt und widmet sich schnell der anderen Brust. Neles Arme verschwinden kurz hinter ihrem Rücken, der BH fällt. Das ist ja noch besser, perfekt. Sie beugt sich wieder herunter, ihre Brüste streicheln meine Haut, wir küssen uns. Sie richtet sich wieder auf und rutscht ein Stück auf meinen Beinen herunter. Ihre Hände gleiten über meine Brust und den Bauch nach unten und stoppen am Bund meiner Jeans. Sie öffnet den oberen Knopf. Moment mal, was wird das denn jetzt? Ich meine, okay, ich kann da unten im Augenblick schon ein bisschen mehr Freiraum gebrauchen, aber wo soll das denn bitte schön hinführen? Der nächste Knopf öffnet sich. Und noch ein Knopf. Was mach ich denn jetzt, verdammt? Als hätte ich eine Wahl. Sie packt die Jeans links und rechts an meinen Hüften. Hey, Moment mal, nicht so schnell, du hast einen Knopf vergessen! Zu spät. Sie zieht die Jeans mit einem Ruck ein ganzes Stück nach unten. Und die Unterhose gleich mit. Okay, Freiraum habe ich jetzt jede Menge. Gut fühlt sich das aber irgendwie nicht an. Rein körperlich schon, klare Sache. Aber irgendwas macht mich im Kopf tierisch nervös. Was könnte das bloß sein? Es war irgendwas, was Nele vorhin gesagt hat. Noch gar nicht so lange her. Genau, jetzt weiß ich’s wieder. Es könnte jeden Moment jemand reinkommen. Das hatte sie gesagt. Was, wenn jetzt wirklich jemand reinkommt und mich hier mit all meinem Freiraum liegen sieht? Das geht doch nicht. Mein Freiraum geht niemanden etwas an. Schon gar nicht in diesem Zustand. Peinlicher geht’s wohl kaum. Ich starre auf die Türklinke. Wenn sie sich nur einen Millimeter nach unten bewegt, schleudere ich Nele vom Bett und verkrieche mich für den Rest meines Lebens unter der Decke. 

				Nele scheint diese Gefahr allerdings entweder nicht bewusst zu sein oder nichts auszumachen. Sie steht auf. Ob das so eine gute Idee ist, auf einem ohnehin schon wackligen Hochbett aufzustehen? Der Drahtrost unter uns quietscht und knarrt besorgniserregend. Nele steht jetzt, das Gleichgewicht suchend, über mir, muss sich aber ziemlich bücken, da die Decke nicht sehr hoch ist. Ihre rechte Hand kramt in der Hosentasche. Sie zieht etwas heraus und wirft es mir mit einem Grinsen auf den Bauch, es gleitet links an mir herunter außer Sichtweite.

				Ich taste danach. Ach du Scheiße! Das ist ein Pariser! Aber … aber das geht doch nicht! Ich bin doch überhaupt nicht vorbereitet!

				Sie lässt Jeans und Slip nach unten rutschen, setzt sich wieder hin und streift beides über ihre Füße ab.

				»Komm, gib her«, sagt sie lächelnd und zeigt auf das eingepackte Kondom in meiner Hand. »Ich mach das.«

				Das ist anscheinend wirklich und wahrhaftig ihr Ernst. Ich glaube nicht, dass man ein Kondom braucht, wenn man nur so tun will. Verdammt, was mach ich denn jetzt? Das kommt viel zu überraschend. Ich kann ihr ja wohl schlecht sagen, dass …

				»Siehst du?«, sagt sie. »So einfach ist das.«

				Nein, ist es eben nicht. Im Gegenteil. Ich bin viel zu aufgeregt.

				Sie rutscht an mir hoch und wir küssen uns wieder. Ich sollte mich wohl einfach damit abfinden und versuchen, es zu genießen. Leichter gesagt, als getan. Wie soll man sich denn auf so etwas Wichtiges konzentrieren, wenn man ständig Schiss hat, dass jemand zur Tür reinkommt? 

				Augen zu. Nicht auf die Tür achten. Niemand wird reinkommen. Alles wird gut. Zunge. Brüste. Haut. Streicheln. Atmen nicht vergessen. 

				Ich spüre, wie sie an mir herunterrutscht und sich aufrichtet. Okay, das muss ich sehen. Augen auf. Sensationell. Wenn nur die Tür nicht im Hintergrund wäre. Nicht hingucken. Nicht dran denken. Niemand wird reinkommen.

				Sie greift zwischen meine Beine. Ihr Becken senkt sich. Sie stöhnt leise auf. 

				Ja, wie jetzt? War’s das? Bin ich schon drin? Sieht ganz so aus. Nele fängt an, sich langsam rhythmisch auf und ab zu bewegen. Wenn jetzt die Tür aufgeht und Wuttke hereinkommt, sterbe ich. Nicht auf die Tür achten! Auf dir wird gerade Geschichte geschrieben! Genieße es gefälligst!

				Nele greift nach meinen Armen und führt meine Hände an ihre Brüste. Stimmt, irgendwas sollte ich wohl auch machen. Aber erstmal können vor Nervosität.

				Nele steigert den Rhythmus. Sehr gut. Je schneller das jetzt geht, desto größer sind die Chancen, nicht erwischt zu werden. Oh, Mann! Ich wollte doch nicht mehr an die Tür denken! 

				Immerhin scheint bei Nele was zu passieren, sie stöhnt immer heftiger. Nicht so laut, verdammt! Wenn das jemand hört! Ich lege meine Hand auf ihren Mund. Nele wird noch mal schneller. Gleich ist es geschafft, zumindest von meiner Seite aus. Nele beißt in meinen Finger, ich komme, sie sackt heftig atmend auf mir zusammen. 

				Ich ziehe schnell die Decke über uns. Ja, das ist viel besser. Wenn jetzt jemand reinplatzt, gibt es wenigstens nichts zu sehen. Ich atme tief durch.

				Das war es also. Das berühmte, sagenumwobene erste Mal. Ja, ich gebe es zu: Bis vor ein paar Minuten war ich noch Jungfrau. Was niemand, aber auch absolut niemand wusste. Wie auch? Schließlich habe ich es nie jemandem erzählt. Das ist nichts, womit man als Siebzehnjähriger unbedingt hausieren geht. Ich hatte immer das Gefühl, diesbezüglich der Letzte zu sein. Vielleicht war ich es ja auch. Aber egal, jetzt habe ich es hinter mir. Oh, das klingt jetzt eventuell so, als hätte es mir überhaupt keinen Spaß gemacht, ist aber nicht so. Es war schon okay. Aber ich hatte mir mein erstes Mal doch irgendwie anders vorgestellt. Romantischer. Mit einem Mädchen, in das ich unsterblich verliebt bin und mit dem ich nicht nur so tue. Und ohne diese blöde Tür natürlich. Das hat am meisten gestört. Es soll ja Leute geben, die darauf stehen, auf diese Gefahr, erwischt zu werden, und es darum mit Vorliebe an öffentlichen Orten machen. So jemand bin ich definitiv nicht, das weiß ich seit heute. Und ich bin keine Jungfrau mehr. Kurz vor meiner Volljährigkeit, gerade noch rechtzeitig quasi. Ein gutes Gefühl. Erleichternd, befreiend, befriedigend, einfach gut.

				»Bist du eigentlich immer so gründlich, wenn es darum geht, nur so zu tun?«, frage ich Nele, deren Kopf sich an meinen Hals schmiegt.

				»Na sicher doch.« Sie schaut auf und lächelt. »Keine halben Sachen. Das war schon immer mein Motto.«

				»Ein gutes Motto.«

				»Das beste«, seufzt sie wohlig.

				Sie schmiegt sich wieder an meinen Hals. »Dafür kriegst du aber nachher um zwölf nichts mehr.«

				Ich muss lachen. Nein, brauche ich auch nicht. Das war bereits das beste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten.

				Wir bleiben noch eine Weile aneinandergekuschelt liegen, bis wir zu dem Entschluss kommen, dass es doch besser wäre, unsere Freiräume wieder mit Klamotten zu verhüllen. Gerade noch rechtzeitig, denn keine fünf Minuten später öffnet sich die Tür und Henny stürmt herein, dicht gefolgt von Marlon und dem Rest.

				»Ey, ihr habt sie doch echt nicht mehr alle!« Henny schüttelt den Kopf und wendet sich an uns. »Die haben mich echt rausgeschmissen!«

				»Ich hab doch gleich gesagt, das ist nichts für Frauen!«, sagt Marlon. »Außerdem hättest du ja auch die Klappe halten können!«

				»Ich habe mir lediglich erlaubt festzustellen, dass einer der Darsteller außergewöhnlich gut bestückt war!«, erwidert Henny.

				»Sie hat alle dazu aufgefordert, die Hosen runterzulassen, um zu sehen, ob einer mithalten kann«, erklärt Diego. »Ich hätt’s gemacht.«

				»Ja, genau!« Marlon tippt sich an die Stirn. »Den anderen Jungs sind fast die Köpfe explodiert, so rot sind die angelaufen. Ist doch kein Wunder, dass sie dich rausgeschmissen haben.«

				»Pfffft«, schnaubt Henny verächtlich. »Nichts in der Hose, aber Pornos glotzen. Das sind mir ja die Richtigen. Weicheier.«

				Marlon schnappt sich ein Bier.

				»Und?«, fragt er Nele und mich. »Was war hier so los?«

				»Och …« Nele zuckt mit den Schultern.

				»Nichts«, füge ich hinzu.

				»Ja, das sehe ich.« Marlon zeigt auf die Strichliste an der Wand. »So wird das aber nichts mit achtzehn.«

				Oh, Scheiße, stimmt ja! Das hab ich ja total vergessen! Aber ich hatte auch wirklich Besseres zu tun. Entjungfert zu werden, zum Beispiel. Auch eine Legende, die ich allerdings für mich behalten werde. Einmal wurde heute Abend schon Geschichte geschrieben. Und das zweite Mal schaffe ich auch noch, wenn ich jetzt kräftig Gas gebe.

				»Ich brauchte nur mal kurz eine schöpferische Pause«, sage ich.

				Ich greife nach Nummer neun, die ich auf dem Boden stehen gelassen hatte, und exe sie ab.

				»Das ist die richtige Einstellung.« Marlon klopft mir auf die Schulter und macht einen Strich an der Wand. »Los, her mit dem Nächsten!«

				Die folgende Stunde versuche ich mich ausschließlich und ernsthaft dem Projekt achtzehn zu widmen, was allerdings gar nicht so leicht ist, wenn man immer besoffener wird. Nach der äußerst liebevollen Unterbrechung durch Nele hatte ich mich eigentlich wieder total nüchtern und fit gefühlt, aber das war wohl ein Trugschluss. Zehn Bier in so kurzer Zeit gehen eben nicht spurlos an einem vorbei, zumindest nicht an mir. Mein Kopf wird mit jedem Schluck schwerer und mein Magen immer voller. Ich muss schätzungsweise alle fünfzehn (gefühlte fünf) Minuten auf Toilette. Und der Weg dorthin scheint auch mit jedem Mal länger und kurvenreicher zu werden.

				Nummer elf und zwölf rinnen noch relativ problemlos meine Kehle hinunter. Ich will gerade die dreizehn öffnen, als Marlon mich zurückhält.

				»Kurz vor zwölf«, sagt er und zeigt auf seine Uhr. »Wir müssen raus.«

				Oh, stimmt, da war ja noch was, mein achtzehnter Geburtstag. 

				Wir gehen nach draußen zu den anderen. Sofort bildet sich eine Traube von Menschen um mich herum. Irgendjemand fängt an, von zehn abwärts zu brüllen, alle steigen mit ein. Bei null angekommen jubeln mir alle zu, umarmen mich, oder klopfen mir auf die Schulter. Die Mädels knutschen mich links und rechts, nur Nele nimmt die Mitte. 

				Okay, jetzt bin ich also achtzehn. Fühlt sich das nun irgendwie anders an? Nein, kein bisschen. Bis auf die Tatsache, dass ich keine Jungfrau mehr bin. Und mittlerweile ziemlich besoffen. 

				»Hallo!«, verschafft sich Wuttke Gehör. »Seid ihr mal bitte ganz kurz ruhig?«

				Der Geräuschpegel sinkt.

				»Sehr schön, danke!«, ruft Wuttke und wendet sich an mich. »Lieber Jonas, im Namen der ganzen Klasse möchte ich dir hiermit alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag wünschen. Du bist jetzt volljährig. Was zum Beispiel bedeutet, dass du dir ab jetzt deine Entschuldigungen selbst schreiben darfst. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich sie auch akzeptieren werde.«

				Gelächter.

				»Wir haben lange überlegt, was wir dir zu diesem Ehrentag schenken könnten«, fährt Wuttke fort. »Es gab die unterschiedlichsten Vorschläge.«

				»Playboy-Abo!«, ruft Lars dazwischen.

				»Zwanzig Kästen Bier!«, schreit Seba.

				»Nutten und Koks!«, brüllt Marlon.

				»Von denen die meisten allerdings wenig sinnvoll waren«, sagt Wuttke trocken. 

				Na super. Ich kriege also etwas Sinnvolles geschenkt. Gibt es etwas Langweiligeres als sinnvolle Geschenke? Das einzig Sinnvolle, das ich jetzt gebrauchen könnte, wäre eine Wunderpille, die einen schlagartig nüchtern macht. Ich muss mich echt zusammenreißen, um nicht zu stark zu schwanken und aus Versehen umzufallen. 

				»Letztendlich haben wir uns für etwas entschieden, für das du auf deinem weiteren Weg in Richtung Abitur sicherlich Verwendung finden wirst«, sagt Wuttke und zieht etwas unter dem Tisch hervor.

				Er kommt auf mich zu, schüttelt mir die Hand und überreicht mir ein ziemlich großes, rechteckiges, in blaues Geschenkpapier gewickeltes und mit einer roten Schleife verziertes Ding. Ich nehme es lächelnd entgegen, besonders schwer ist es nicht, aber doch so groß, dass ich es nur mit beiden Händen festhalten kann. 

				»Auspacken!«, ruft irgendjemand.

				»Ja, auspacken!«, ruft ein anderer.

				Okay, auspacken. Aber wie? Wenn ich das hier im Stehen freihändig versuche, geht mit Sicherheit irgendwas schief. Ich stelle mein Geschenk auf dem nächstbesten Tisch ab und fange an, vorsichtig das Papier zu entfernen. Als ich damit fertig bin, stehe ich vor einer großen Pappschachtel, ungefähr viermal so groß wie ein Schuhkarton. Ich öffne den Deckel. Eine Aktentasche. Eine schwarze Aktentasche. Was soll ich denn damit? Sieht aus wie Leder. Ich nehme sie heraus und betrachte sie näher.

				»Damit deine nächsten Schulbücher nicht so sehr leiden müssen«, sagt Wuttke und zwinkert mir dabei zu.

				Okay, jetzt kapiere ich es. Das ist eine Anspielung auf meine total zerschlissene und löchrige Army-Tasche, die ich für meine Schulsachen benutzte, und deren Riemen ständig reißt und somit werden meine Bücher des Öfteren mal einem Crash-Test unterzogen. Ja, eine neue Tasche kann ich wirklich gebrauchen, das ist durchaus sinnvoll, auch wenn sie mir auf den ersten Blick etwas zu spießig erscheint, aber eigentlich ist sie auch ganz cool. 

				»Die ist toll! Vielen Dank an alle!«

				Jubel und Applaus. 

				Wuttke zeigt auf unsere Pyramide. »Und jetzt dürft ihr euch auch gerne bedienen! Aber übertreibt es bitte nicht!«

				Marlon hat sich bereits mit seiner Kamera hinter der Pyramide postiert und wartet auf den Ansturm. 

				Der Erste greift zu, die oberste Dose ist natürlich noch voll. Der Zweite und der Dritte haben auch noch Glück, der Vierte erwischt eine leere und macht ein sehr dummes Gesicht, unbezahlbar. 

				Ich schätze mal, die Hälfte der Dosen sind leer. Immer mehr Leute greifen zu, wundern sich, dass die Dosen so leicht sind, und schauen sich irritiert um. Die Ziehung der Lotto-Schoppen, ein Bild für die Götter. 

				Natürlich lässt es sich nicht vermeiden, dass Wuttke das Ganze mitkriegt, vor allem, weil Betzel nichts Besseres zu tun hat, als aufgeregt zu ihm zu rennen und ihm seine leere Dose unter die Nase zu halten. Das wirst du noch bereuen, Betzel. Wuttkes Miene verfinstert sich. Er packt Marlon am Kragen, zieht ihn in meine Richtung und uns beide ein Stück abseits. 

				»Okay, ihr zwei«, knurrt er. »Das ist doch auf eurem Mist gewachsen. Ich werde jetzt nichts dazu sagen, um den anderen nicht die Party zu verderben. Aber ihr könnt ganz sicher sein, dass das noch ein Nachspiel haben wird, wenn wir wieder zu Hause sind. Ist das klar?«

				Marlon und ich machen beide ein betretenes Gesicht und nicken demütig. 

				»Gut«, schnaubt Wuttke und lässt uns los. »Dann dürft ihr jetzt weiterfeiern.«

				Wir entfernen uns erst ein paar Schritte von ihm, bevor wir uns breit angrinsen. Ich denke, wir sind da genau einer Meinung. Was schert uns denn heute irgendeine Strafe, die weit weg und Tage entfernt auf uns wartet? Jetzt ist alles, was zählt. Jetzt wird gelebt. Jetzt wird gefeiert. Jetzt werden achtzehn Dosen Bier vernichtet. Scheiß auf morgen, wen juckt das denn?

				Nummer dreizehn geht allein und schmerzlos dabei drauf, dass jeder mit mir anstoßen will. Nummer vierzehn tut dann schon wieder ein bisschen weh, ich nehme möglichst kleine Schlucke, um den Brechreiz zurückzuhalten, der ab und zu in mir aufsteigt. 

				Ein bisschen Bewegung kann nicht schaden, denke ich mir, also sträube ich mich nicht großartig, als Nele mich auf die Tanzfläche zieht. Ich bin sonst schon nicht einer der größten Tänzer, aber in diesem Zustand bin ich mehr als froh, dass ich mir dabei nicht zusehen muss. Egal, es macht Spaß, das ist die Hauptsache. 

				Der letzte Schluck von Nummer fünfzehn erweist sich als größer als erwartet. Ich schaffe es gerade noch so auf die Toilette und kotze einen Riesenschwall gelblicher Flüssigkeit ins Waschbecken, ein sehr erleichterndes Gefühl. Wobei es mir beim bloßen Gedanken an den nächsten Schluck bereits wieder den Magen zusammenzieht. Noch drei Dosen. Das wird verdammt hart. Aber aufgeben gibt’s nicht.

				Auf dem Rückweg von der Toilette schwankt mir Sascha entgegen. Nein, stimmt nicht, er läuft kerzengerade, ich bin derjenige, der schwankt.

				»Hier«, sagt er und drückt mir etwas in die Hand. »Alles Gute zum Geburtstag.«

				Er geht weiter, ich öffne meine Hand und blicke auf einen Joint. Klar, was sonst? Aber wie war das noch gleich? Kiffen in Verbindung mit Saufen? Ist das gut oder schlecht? Ich kiffe so selten, keine Ahnung. Aber vielleicht bringt mich das Zeug ja wieder ein Stück hoch, könnte doch sein. Ich lehne mich an die Wand, zünde den Joint an und nehme vier tiefe Züge. Ich warte kurz, ob sich irgendeine Wirkung zeigt, aber es tut sich nichts. Zwei weitere Züge, dann trete ich den Joint aus und wanke zurück nach draußen. 

				»Da ist er ja!«, empfängt mich Marlon freudestrahlend mit der bereits geöffneten Nummer sechzehn in der Hand.

				Ich nehme einen vorsichtigen Schluck. Ja, scheint zu gehen, kein Brechreiz, in meinem Magen ist wieder genug Platz.

				Nele zerrt mich wieder auf die Tanzfläche und küsst mich tief.

				»Bäh!« Sie verzieht angewidert das Gesicht. »Schmeckt ja eklig! Hast du gekotzt, oder was?«

				»Nur ein bisschen.« Ich grinse breit. »Los, küss mich noch mal!«

				Ich versuche, sie an mich zu ziehen, sie drückt mir eine Hand auf den Mund.

				»Iiih, nein!«, lacht sie. »Auf keinen Fall!«

				»Ach, jetzt komm schon!«, nuschle ich kichernd an ihrer Hand vorbei. »Nur ein ganz kleiner!«

				»Da musst du dir schon eine andere suchen«, lacht sie, lässt mich los und läuft weg.

				Ich stolpere lachend hinterher. »Na warte! Ich krieg dich schon! Und dann gibst du mir einen Kuss!«

				Sie bahnt sich quiekend einen Weg durch die Tanzenden, ich hinterher. Mein Fuß bleibt an irgendwas hängen, ich strauchle, verliere das Gleichgewicht und sehe den Boden auf mich zurasen. Ich schaffe es gerade noch so, mich zu drehen und knalle seitlich auf den linken Arm, aber es tut nicht weh. Ich blicke nach oben, jede Menge Gesichter sind auf mich gerichtet. Plötzlich fängt alles an zu jubeln und zu klatschen. Ich schaue auf meinen rechten Arm, der ausgestreckt in die Luft ragt und an dessen Ende Nummer sechzehn unversehrt und randlos trocken in meiner Hand thront. Keine Ahnung, wie ich das gemacht habe, aber: Mann, bin ich gut! Die Legende lebt!

				Ich muss lachen. Ich verspüre das unaufhaltsam dringende Bedürfnis zu lachen. Also lache ich. Und lache und lache und lache mir die letzte Luft aus den Lungen, bis es fast schon wehtut. Und jedes Mal, wenn ich wieder aufhören will zu lachen, muss ich sofort wieder losprusten. Das hört erst wieder auf, als Marlon und Lars mir hochhelfen und darauf bestehen, mit mir anzustoßen. So viel zu Nummer sechzehn.

				Die siebzehn nehme ich kaum noch wahr. Ich sitze irgendwo, um mich herum ist alles verschwommen, Stimmengewirr, der wummernde Bass aus dem Gettoblaster ist noch das Deutlichste, was an mein Ohr dringt. Die Dose ist leer. Ich strecke sie in die Luft. Mein Blick sucht Marlon, aber alle Leute scheinen nur noch aus Farben und Schatten zu bestehen, ihre Konturen sind wohl abgesoffen. Jemand kommt auf mich zu. Ist das Marlon? Hoffentlich ist das Marlon. Ich kneife die Augen zusammen, um klarer sehen zu können. Nein, das ist nicht Marlon. Das sind mehrere Marlons. Mindestens drei. Und jeder von ihnen streckt mir eine Dose entgegen. Ey, seid ihr verrückt? Das schaffe ich echt nicht mehr! Achtzehn waren ausgemacht! Nicht zwanzig oder einundzwanzig oder noch mehr!

				»Scheiße, siehst du fertig aus«, grinsen die Marlons mich an. »Vielleicht sollten wir es lieber bei siebzehn belassen.«

				Was? Das kommt ja wohl mal überhaupt nicht in die Tüte! Dann wäre ja die ganze schöne Legende futsch. Ich habe an meinem achtzehnten Geburtstag siebzehn Dosen Bier getrunken. Wie beschissen hört sich das denn an?! 

				»Spinnst du?«, presse ich schwerfällig und mit Sicherheit nicht sehr deutlich zwischen meinen Lippen hervor. »Los, gib her das Ding!«

				Ich versuche mir die Dose zu greifen und fasse ins Leere.

				»Jetzt halt doch mal still!«, beschwere ich mich.

				Okay. Nächster Versuch. Ich greife zu und finde Halt. Na also, geht doch. Aber wo ist denn dieser blöde Ring, um sie aufzumachen? Verdammt, das Ding hat keinen Ring! So kann ich nicht arbeiten!

				»Komm, gib mal her«, lacht Marlon und nimmt mir die Dose wieder ab.

				Ich höre ein Zischen und die Dose landet wieder in meiner Hand. Sehr gut, das ist viel besser.

				»Ich geh mal kurz pissen«, sagt einer der Marlons. »Du bleibst hier, okay? Und es wird nicht geschummelt!«

				Schummeln, ich? Nie im Leben! Ich kippe mir doch hier nicht unter Einsatz meines Lebens siebzehn Bier hinter die Binde und schütte das achtzehnte dann weg. Ich bin eine ehrenwerte Legende! Jawohl!

				Ich weiß nicht wie, und ich weiß auch nicht, wie lange es gedauert hat, aber irgendwann ist Nummer achtzehn leer. Der Versuch auf meine Uhr zu schauen scheitert. Da ist keine Uhr mehr, da ist nur ein runder Fleck auf meinem Handgelenk. Ist ja auch egal. Es ging ja nicht um Schnelligkeit. Hauptsache, die achtzehn steht. Das muss natürlich noch offiziell dokumentiert werden. Den letzten Strich mache ich selbst. Ehre, wem Ehre gebührt.

				Die letzte Dose als Trophäe in der Hand stehe ich auf, das heißt, ich versuche es, schaffe es aber erst beim dritten Anlauf. Ich blicke mich um. Verdammt, das wird ja immer verschwommener hier. Wo muss ich hin? Da drüben, oder? Nord-Nord-Ost. Allen vermeintlichen Hindernissen ausweichend schwanke ich los, das Ziel unscharf im Visier. Mist, wer hat denn hier plötzlich diese blöde Wand hingestellt? Aber okay, da kann man sich gut dran festhalten. Ich schiebe mich an der Wand entlang, bis sie aufhört. Ist das eine Tür oder das Ende des Hauses? Nein, scheint eine Tür zu sein, perfekt. Ich taste nach einem Lichtschalter und finde auch einen. Ja, das ist schon viel besser, rein optisch gesehen. Ziel erfasst, da drüben geht’s in unser Zimmer. Der Türrahmen versucht mich mit einer tückischen Linksbewegung aufzuhalten, ich schiebe ihn einfach beiseite. Wieder das Suchen nach dem Lichtschalter. Ah, da ist er ja. Nein, Mist, jetzt ist er wieder weg. Verdammt flink, dieses Mistding. Aber warte, dich kriege ich schon noch. Ich klatsche mit beiden Händen flach an die Wand und erwische ihn schließlich mit der Bierdose, die scheppernd zu Boden fällt.

				»Scht«, zische ich sie an. »Machnichsonkrachhier!«

				So, geschafft, ich bin da. Aber was wollte ich eigentlich hier? Irgendwas wollte ich doch. Ach ja, die Legende. Ich tapse auf die Wand mit den Strichen zu. Ja, sieht sehr geil aus. Fehlt nur noch einer. Der Edding liegt auf Marlons Kopfkissen. Ich nehme ihn in die Hand und versuche die Kappe zu entfernen. Scheiße, die Dinger sind aber auch immer fest drauf! Ich ziehe mit voller Kraft daran, die Kappe gibt auf, ich verliere das Gleichgewicht und muss mich schnell am Bett festhalten. Eins steht fest: Es ist verdammt noch mal nicht leicht, eine Legende zu sein. 

				Den Edding im Anschlag lehne ich mich mit einer Hand an die Wand. Ein Strich noch, dann ist es offiziell. Ich setze den Edding an und ziehe ihn nach unten. Dann zieht der Edding mich nach unten. Der Strich wird immer länger. Der Boden rückt immer näher. Der Strich erreicht den Boden. Ich kippe nach hinten. Ich liege der Länge nach ausgestreckt zwischen den Betten auf der Erde. Irgendjemand knipst das Licht aus. Gute Nacht.
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				Als ich die Augen wieder öffne, ist es stockdunkel. Scheiße, wo bin ich? Und wer haut mir da gerade einen Vorschlaghammer gegen die Stirn? Aua, aufhören, das tut weh! Ich hebe meinen Kopf an, keine gute Idee, die Schmerzen werden heftiger. Irgendjemand schnarcht. Bin ich das? Nein, geht ja nicht, ich bin ja wach. Das Schnarchen kommt von links unten. Unten? Ach so. Klar. Jetzt weiß ich, wo ich bin. Ich liege in meinem Hochbett in einer Jugendherberge in der Toskana. Und ich habe Geburtstag. Und ich habe achtzehn Dosen Bier getrunken. Und ich wurde in genau diesem Bett entjungfert. Aber wie zum Teufel bin ich hierhergekommen? Bin ich selbst hier hochgeklettert? Keine Ahnung, ich kann mich nicht daran erinnern. Mann, war ich voll. Wahrscheinlich bin ich es immer noch. Eins steht jedenfalls fest: nie wieder Alkohol! Nie wieder! Diese Kopfschmerzen sind die Hölle. Und ich muss mal ganz, ganz dringend pissen. Und etwas trinken. Der Geschmack in meinem Mund ist abartig. Was ist das bloß? Einen Filzmund vom Saufen hatte ich ja schon öfter, aber so widerlich hat sich das echt noch nie angefühlt. Schmeckt wie alte Socken. Mit einem Hauch von Weichspüler, Ozeanfrische. Sehr seltsam. 

				Ich setze mich ganz langsam und vorsichtig auf. Au, verdammt! Tut mir leid, Kopf, da musst du jetzt durch. Wenn wir nicht gleich vor einer Toilette stehen, wird es sehr ungemütlich hier oben. Ich klettere, so leise es geht, nach unten. Die Versuchung, wie Marlon in die Spüle oder sogar an die Tür zu pinkeln, ist riesig, aber ich schaffe es, ihr zu widerstehen. Nein, da kann ich noch so voll sein, so tief sinken werde ich hoffentlich nie.

				Als ich die Tür in Zeitlupe und auf Zehenspitzen geöffnet und wieder geschlossen habe, ohne jemanden zu wecken, tapse ich den Gang entlang in Richtung Waschsaal, jeder Schritt ein Donnerschlag hinter meiner Stirnhöhle und ein Tanz auf dem Drahtseil für meine übervolle Blase.

				Endlich angekommen taste ich aus reiner Routine nach dem Lichtschalter und drücke ihn. Die Neonröhren flackern ein paarmal auf und schießen brennende Lichtblitze in meine Augen. Au, verdammt! Jetzt bin ich auch noch blind! Ich taste mich mit geschlossenen Augen vorsichtig bis an das erste Pissoir heran. Allerhöchste Zeit. Ich öffne meine Hose, blinzle kurz, ob ich richtig stehe, und öffne erleichtert seufzend die Schleusen. Ja, das tut gut. Weiter so. Nicht aufhören. Raus damit. 

				Meine Augen gewöhnen sich langsam an die Helligkeit. Das Plätschern lässt nach und wird langsam leiser, bis es schließlich vollständig verebbt. Nur noch abschütteln, und die dringendste Sache wäre schon mal erledigt. Ich schaue nach unten.

				»Aaaah!«, entweicht mir ein Schrei und mein Herz bleibt vor Schreck kurz stehen.

				Was zur Hölle ist das denn? Meine Eichel leuchtet knallrot! Ach du Scheiße! Das sieht alles andere als gesund aus. Wie ist denn das passiert? Oh nein. Das wird doch nicht … das kommt doch wohl hoffentlich nicht vom … passiert das etwa immer beim ersten Mal? Nein, davon hätte ich bestimmt schon mal was gehört oder gelesen. Oder? Normal ist das jedenfalls nicht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Scheiße, was mach ich denn jetzt? Was, wenn das eine Geschlechtskrankheit ist? Was, wenn das Ding morgen oder übermorgen plötzlich einfach abfällt? Dann wäre mein erstes auch mein letztes Mal gewesen. Verfluchter Mist!

				Ich tippe den Patienten sehr vorsichtig mit der Spitze meines Zeigefingers an. Immerhin, es tut nicht weh, kein Brennen, kein Stechen, nichts. Plötzlich durchzuckt es mich wie ein Blitz. Natürlich! Ich Idiot! Da hätte ich auch gleich draufkommen können! Von wegen Geschlechtskrankheit! Das einzig Kranke an meiner Eichel ist das Hirn, das auf die abartige Idee gekommen ist, sie rot anzumalen! Marlon, du geistesgestörter Bastard! Das darf ja wohl echt nicht wahr sein! Oh, warte! Das kriegst du doppelt und dreifach zurück! Wobei ich noch absolut keine Ahnung habe, wie ich das toppen soll. Wie toppt man eine rot angemalte Eichel? 

				Natürlich, ein bisschen erleichtert bin ich schon. Edding ist mir dann doch lieber als irgendeine fiese Entzündung oder so. Aber die Erleichterung weicht dann doch schlagartig der Panik. Wenn die mir schon die Eichel rot angemalt haben, wie sieht dann erst mein Gesicht aus?

				Ich hechte auf den nächsten Spiegel zu und stoße mir dabei den Fuß an einer Kante. Scheiße, verflucht! Marlon, du bist ein toter Mann! Auf einem Bein hüpfend erreiche ich eines der Waschbecken und schaue in den Spiegel darüber. Oh, fuck! Das ist ja noch schlimmer, als ich befürchtet hatte! Was haben die denn mit meinen Haaren gemacht? Die stehen kreuz und quer vom Kopf ab. Ich greife zaghaft in eine der Strähnen. Bäh, das klebt ja total, ist ja eklig, was ist das denn? Und mein Gesicht erst. Auf der linken Wange thront ein dicker Penis mit dazugehörigen Cojones. Meine Nase ist komplett rot. Meine Lippen auch. Und meine Zähne! Ach du Scheiße! Die haben meine Vorderzähne rot angemalt! Ja, habt ihr sie denn noch alle? Was, wenn das nicht mehr abgeht? Ich kann ja wohl schlecht mit Nagellackentferner in meinem Mund herumputzen, das Zeug ist doch giftig! Ihr seid alle tot! Jeder Einzelne von euch! Das ist Legenden-Verunglimpfung, eindeutig! Darauf steht die Todesstrafe!

				Aber erst, wenn ich geduscht habe. Gründlich geduscht. Das wird eine lange und schmerzhafte Dusche. Ich schaue mich um. Bingo. Da hat jemand sein Duschgel liegen lassen, genau das, was ich jetzt am nötigsten brauche. Ich drehe eine der Duschen an, schlüpfe aus meinen Klamotten und stelle mich drunter. Oh ja, das tut gut. Ich lasse das Wasser erst mal eine ganze Weile einfach nur so auf mich herabprasseln und genieße die Erfrischung. Mein Kopf dankt es mir, das Hämmern wird allmählich schwächer. Dann folgt der unangenehme Teil. Ich missbrauche mein T-Shirt als Waschlappen und schrubbe, was das Zeug hält. Zuerst mein Gesicht und die Zähne, danach widme ich mich der empfindlichsten Zone. Das Ganze wiederhole ich sieben- oder achtmal, bis es sich so anfühlt, als hätte ich an den Problemzonen überhaupt keine Haut mehr. Keine Ahnung, wie lang ich unter der Dusche gestanden habe, bis ich das Wasser abdrehe und mich in Ermangelung eines Handtuchs klatschnass und gespannt meinem Spiegelbild stelle. Gott sei Dank, meine Zähne sind wieder weiß! Der Rest sieht auch okay aus, stark gerötet, aber nicht mehr edding-rot. Kein Penis mehr zu sehen, sehr gut. Und sein armer, geschundener, dreidimensionaler Blutsverwandter? Von dem werde ich wohl erst mal ein paar Tage die Finger lassen, bis er sich erholt hat.

				Ich drücke den Knopf des Heißluft-Handabtrockners neben dem Waschbecken, knie mich darunter und trockne meine Haare, die sich zum Glück wieder weich und flauschig anfühlen. Möchte echt zu gerne wissen, was die mir da reingemacht haben. Aber das werden sie mir mit Sicherheit noch genau erzählen. Natürlich nur, wenn ich sie nicht vorher umgebracht habe.

				Zurück im Zimmer taste ich mich im Dunkeln bis zu meinem Bett, klettere so leise wie möglich nach oben und lege mich wieder hin. Der Rest schläft immer noch tief und fest, keiner hat meinen kleinen Ausflug bemerkt. Perfekt. Die werden Augen machen, wenn sie nachher aufwachen und mich völlig sauber und unbeschadet vorfinden. Das wird ein Spaß, auf die dummen Gesichter freue ich mich jetzt schon. Mal sehen, vielleicht bringe ich sie dann ja doch nicht um. Außer Marlon, der ist definitiv dran. Aber jetzt versuche ich erst noch mal eine Runde zu pennen, die Rückfahrt wird anstrengend genug. Aber ohne Alkohol! Das schwöre ich! Nie mehr! Das ist mein absoluter Ernst! Die Risiken und vor allem die farblichen Nebenwirkungen sind mir einfach zu gefährlich.

				Keine Ahnung, wie spät es ist, als ich wieder aufwache. Irgendjemand knipst das Licht an. Ich höre Yvonne fiepen. Okay, die Mädels spielen ein letztes Mal Weckdienst. Ich bin sofort hellwach, bleibe aber regungslos mit komplett über den Kopf gezogener Decke liegen. Um mich herum quietschen und knarren die Etagenbetten, die Jungs stehen nach und nach auf. 

				»Pssssst!«, höre ich Marlon leise zischen. »Nicht so laut! Kommt her!«

				Ich höre, wie sich langsam alle um mein Bett herum versammeln. Jemand greift raschelnd nach dem rechten oberen Zipfel meiner Bettdecke.

				»Warte!«, zischt Marlon wieder. »Die Kamera!«

				»Wofür denn die Kamera?«, piepst Yvonne.

				»Wirst du gleich sehen«, kichert Lars direkt neben meinem Kopf. Aha. Das ist also derjenige mit der Hand an der Bettdecke.

				»So, jetzt«, zischt Marlon wieder. »Auf drei. Eins … zwei … drei!«

				Die Bettdecke fliegt weg, ich hebe langsam verschlafen meinen Kopf, es blitzt.

				»Was’n hier los?«, murmele ich. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als armen Geburtstagskindern den Schlaf zu rauben?«

				»Hallo, Geburtstagskind«, flötet Nele und wirft mir einen Kuss zu.

				Neben ihr steht Yvonne. »Guten Morgen, Jonas.« 

				»Und was war da jetzt so spannend dran?«, fragt Henny die Jungs, die mich anstarren, als wäre ich gerade von den Toten auferstanden.

				Genau auf diese dummen Gesichter hatte ich gehofft, sehr geil. 

				»Ja … aber …«, stammelt Lars, »wir … das hab ich doch nicht geträumt, oder? Wir haben ihn doch …«

				»Ja, haben wir«, sagt Diego fassungslos. »Ganz sicher.«

				»Was habt ihr?«, frage ich unschuldig.

				»Du weißt ganz genau, was«, erwidert Marlon und zwinkert den Jungs zu. »Er war irgendwann heute Nacht duschen.«

				»Duschen? Ich? Mitten in der Nacht?«, sage ich, muss aber im selben Moment lachen. »Ihr miesen Schweine. Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde.«

				»Wer einschläft, hat verloren«, sagt Marlon. »Tu nicht so, als hättest du das nicht gewusst. Außerdem solltest du uns dankbar sein. Wenn wir nicht wären, wärst du auf dem Boden aufgewacht.«

				»Genau«, lacht Seba. »Und glaub mir, leicht war es nicht, dich da hochzuhieven. Mann, warst du voll.«

				»Zeig mal die Bilder!«, sagt Adrian.

				»Stimmt, wir haben ja jede Menge schöner Bilder für die Ewigkeit!« Marlon fummelt an seiner Kamera herum.

				Wir scharen uns alle um ihn. Ich sehe mich völlig weggetreten auf dem Boden liegen. Dann auf dem Bett. Marlon malt den Penis. Jetzt die Nase. Im nächsten Bild stehen meine Haare plötzlich zu Berge.

				»Was habt ihr mir denn da reingemacht?«, will ich endlich wissen.

				»Eine halbe Dose Deo«, antwortet Diego stolz.

				»Na, vielen Dank auch.«

				Auf dem nächsten Bild steckt irgendetwas Großes, Blaues in meinem Mund.

				»Und was ist das bitte schön?«, frage ich.

				»Seife«, sagt Diego.

				»Gegen deine Fahne«, erklärt Seba.

				Alles klar, das erklärt den Beigeschmack von Ozeanfrische. 

				»Ihr seid aber auch wirklich fies«, fiept Yvonne. »Armer Jonas.«

				»Wart’s ab«, sagt Marlon. »Es wird noch besser, versprochen.«

				Oh, nein! Er wird doch wohl nicht meine Eichel digital verewigt haben! Doch, hat er, hundertpro. Wieso sollte er ausgerechnet davor zurückschrecken, das wäre ja ein Wunder der Barmherzigkeit und somit nicht Marlon. Keine Frage, dieses Foto muss vernichtet werden, und zwar bevor die Mädels es zu sehen bekommen. 

				Auf dem nächsten Bild bekommen meine Zähne gerade ihren Anstrich. Marlon klickt weiter, aber noch bevor das Bild auf dem Display erscheint, reiße ich ihm die Kamera aus der Hand. 

				Ich springe auf und stelle mich hin, wobei ich mich wie Nele gestern unter der Zimmerdecke ganz schön bücken muss.

				»Die folgenden Bilder sind leider nicht jugendfrei«, sage ich. »Und da ihr alle noch nicht achtzehn seid, ist es meine Pflicht als einziger Erwachsener hier im Raum, sie zu vernichten.« 

				Zum Glück kenne ich mich mit Marlons Kamera aus, das erste Bild ist schnell gelöscht. Marlon versucht natürlich zu mir hochzuklettern, aber ich kann ihn mit den Füßen zurückstoßen. Noch eins? Das zweite Bild. Löschen. Noch eins. Löschen. Verdammt, wie viele Fotos hat der denn gemacht? Marlon kriegt mein rechtes Bein zu fassen und zieht daran. Ich lasse mich aufs Bett fallen. Er greift nach der Kamera. Das nächste Bild erscheint auf dem Display. Keine Eichel mehr zu sehen. Perfekt. Ich lasse die Kamera los. Marlon klickt hektisch die Bilder durch.

				»Oh, fuck!«, flucht er. »Alle weg!«

				»So viel zu diesem Thema«, sage ich breit grinsend. 

				»Sagt mal«, fiept Yvonne und zeigt auf die Wand neben meinem Bett. »Was ist eigentlich damit? Das gibt doch bestimmt Ärger.«

				Ach du Scheiße. Das habe ich ja noch gar nicht gesehen. An der Wand über meinem Bett strahlt eine riesige fette rote Edding-Achtzehn in den Raum. Darüber steht »Herzlichen Glückwunsch!!!« und links und rechts zeigen zwei Pfeile schräg nach unten, dorthin, wo mein Kopf vorhin noch gelegen hat. Und außerdem wäre da noch die Legenden-Strichliste mit einem sehr langen Strich bis ganz nach unten. Oh Mann, welcher Idiot war das denn? Das gibt allerdings Ärger, keine Frage.

				Marlon zuckt gleichgültig mit den Schultern. »Abwarten. Vielleicht haben wir ja Glück.«

				Haben wir aber nicht. Etwa eine Stunde später kracht es richtig. Wir sind gerade fertig mit Frühstücken, als Wuttke wutentbrannt den Saal betritt, den er eine Viertelstunde vorher verlassen hatte. Anscheinend ist er mit Signore Andreoli noch mal alle Zimmer durchgegangen, in unserem war er zumindest, sonst würde er uns nicht so zusammenscheißen. Was uns denn einfiele, reiner Vandalismus, geistige Unreife, Missachtung fremden Eigentums, Gastfreundschaft mit Füßen getreten und so weiter. Natürlich wollte er einen Namen, den Hauptverantwortlichen, den Edding-Besitzer, aber wir haben alle dichtgehalten. Mit gehangen, mit gefangen, das versteht sich von selbst. Als Belohnung für diese Loyalität dürfen wir jetzt alle gemeinsam die komplette Renovierung des Zimmers bezahlen, wenn wir wieder zu Hause sind, Signore Andreoli schickt die Rechnung. 

				Die Rückfahrt ist ätzend lang, viel länger als die Hinfahrt, zumindest kommt es mir so vor. Und so richtig fit ist irgendwie auch keiner mehr. Okay, klar, es wird wieder gesoffen. Ja, ich auch. So viel zum Thema »nie wieder Alkohol!« Aber ich halte mich sehr zurück, bloß ein paar Bierchen, kein Hartsprit, das wäre dann doch zu viel für meinen angeschlagenen Magen. 

				Nur Marlon lässt es noch mal richtig krachen und leert eine ganze Flasche Wodka allein. Großer Fehler. Ganz großer Fehler. Kurz darauf schläft er nämlich ein. Und zwar tief und fest. Muss ich noch mehr sagen? Rache ist süß. Und rot. Und für alle da. Selbst die Mädels legen mit Hand an und malen Blümchen auf seine Stirn. Wir sind in der Wahl unserer Motive nicht ganz so freundlich. Als Marlon wieder aufwacht, ist er von Penissen, Cojones und Brüsten übersät. Sein Gesicht, sein Hals, seine Ohren, seine Arme, kaum ein sichtbares Stück Haut an seinem Körper, das nicht rot gesprenkelt ist. Sogar seine Brustwarzen sind rot, was er allerdings noch nicht weiß und erst zu Hause unter der Dusche feststellen wird. Brustwarzen schrubben tut bestimmt gut weh, das war natürlich meine Idee. Eins muss man Marlon allerdings lassen, er zeigt absolut Größe in seiner Niederlage. Als wir mitten in der Nacht zu Hause ankommen, hat er nicht einen einzigen roten Strich oder Fleck entfernt und präsentiert sie stolz wie Kriegsverletzungen.

				Auf mich wartet am Bahnhof ein ganzes Familien-Empfangskomitee. Vater, Mutter, Bruder, alle sind sie da und winken mir aufgeregt entgegen, meine Mutter sogar mit einem riesigen Blumenstrauß. Was soll das denn? Ich komme doch nicht aus dem Exil. Ach so, stimmt ja, mein Geburtstag, das hatte ich schon wieder völlig vergessen, darum auch die Blumen. 

				Der Begrüßungsarie folgt der wesentlich weniger theatralische Abschied von den Jungs. Kein Grund für Tränen, wir sehen uns ja sowieso alle schon am Montag wieder in der Schule. Und um ehrlich zu sein, freue ich mich jetzt auch total auf mein eigenes Zimmer mit meinem eigenen Bett. Morgen ausschlafen, das wird ein Fest! 

				Nele und ich verabschieden uns mit einem Kuss. Nicht allzu lang, aber auf den Mund. Ob wir hier zu Hause wohl weiter so tun werden, als wären wir zusammen? Keine Ahnung. Abwarten. Das muss ja nicht jetzt entschieden werden. Jetzt will ich nur noch nach Hause.

				»Hallo!«, brüllt Wuttke über den Bahnsteig. »Kommt ihr bitte alle noch mal kurz zusammen!«

				Na super. Eine letzte Rede. Er kann es aber auch einfach nicht lassen. Wir folgen seinem Ruf und versammeln uns um ihn herum.

				»Ich wollte mich nur noch kurz bei euch bedanken«, beginnt Wuttke. »Mir hat die Fahrt insgesamt sehr gut gefallen. Auch wenn es immer mal wieder ein paar Schwierigkeiten gab.«

				Ein kurzer, aber nicht böser Blick zu uns.

				»Ich hoffe, es hat euch genauso viel Spaß gemacht wie mir. Und vielleicht nimmt der eine oder andere ja ein bisschen was aus der wunderschönen Toskana fürs Leben mit, das würde mich freuen. Kommt alle gut nach Hause! Wir sehen uns dann am Montag!«

				Etwas fürs Leben mitnehmen. Das klingt so geschwollen. Ein typischer Lehrerspruch. Ob ich wirklich etwas aus der Toskana fürs Leben mitnehme, weiß ich nicht. Aber vergessen werde ich sie und diese Abschlussfahrt jedenfalls nie. Es ist so viel passiert in der kurzen Zeit. Wir haben sehr viel gelacht in der Toskana. Und sehr viel gesoffen. In der Toskana wurde ich entjungfert. In der Toskana wurde ich volljährig. Und in der Toskana wurde ich zur Legende. So was vergisst man nicht. Niemals. Danke, Toskana. Danke, Herr Wuttke. 

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				»Scheiße, so geht das nie ab!«, flucht Marlon neben mir.

				»Nein«, ächze ich. »Da müssen wir wohl doch mit der Salzsäure dran.«

				Marlon schüttelt den Kopf. »Ich fass das Zeug nicht an! Ich will meine Finger behalten.«

				»Du sollst es dir ja auch nicht auf die Finger kippen, sondern in den Eimer.«

				»Mach du’s doch, wenn du so scharf drauf bist.«

				»Ey, wessen Idee war das denn hier? Meine oder deine?«

				»Ja, ja, okay, ich mach’s ja gleich. Lass es uns aber erst noch mal ohne versuchen.«

				Sommerferien. Erste Woche. Zweiunddreißig Grad im Schatten. Und wir schrubben uns hier in der prallen Mittagssonne an der Waschbetonwand am Haupteingang der Schule einen Wolf. Sonst kriegen wir unsere Abschlusszeugnisse nämlich nicht ausgehändigt. Als Einzige aus dem ganzen Jahrgang. Die anderen haben ihre natürlich längst, seit der offiziellen Abschlussfeier in der Turnhalle vor zwei Wochen. Nur wir haben unsere nicht gekriegt. Alles nur wegen Betzel, dieser miesen Petze. Aber die Quittung dafür hat er schon gekriegt, noch am selben Tag. Ja, okay, so ganz unschuldig sind wir natürlich nicht daran, dass wir jetzt hier stehen. Wir mussten ja unbedingt in der letzten Nacht vor der Abschlussfeier noch einen Riesen-Phallus, wie Wuttke es in dem Brief an unsere Eltern formuliert hat, samt dicken Cojones an diese Wand hier sprühen. Das heißt natürlich, Marlon hat gesprüht. Lars, Diego und ich standen nur daneben und haben uns schlapp gelacht. Seba hatte eigentlich auch mitkommen wollen, aber dann hat die Prinzessin angerufen und er ist sofort zu ihr gerannt, wie immer in letzter Zeit. Das nervt wirklich langsam, aber das ist ein anderes Thema. 

				Jedenfalls hat Betzel am nächsten Morgen in der Schule irgendwie Wind davon gekriegt, dass Marlon und ich daran beteiligt waren, und es sofort Wuttke gesteckt. Selbstverständlich haben wir alles auf unsere Kappe genommen und Lars und Diego da rausgelassen. Dafür waren wir dann die beiden Einzigen auf der Feier, die nicht nach vorne gerufen wurden, um ihre Zeugnisse in Empfang zu nehmen. Aber wenigstens durften wir überhaupt teilnehmen. Sonst hätten wir nämlich verpasst, wie Betzel bei seiner Rede zwanzig Eier um die Ohren geflogen sind. Und mindestens die Hälfte davon hat getroffen. Am liebsten hätten wir die Eier natürlich selbst geworfen, schließlich hatten wir sie ja noch extraschnell besorgt, als herauskam, dass er uns verpfiffen hatte. Aber der Müller, unser Sportlehrer, hat uns leider mit den beiden Eierkartons in der Hand vor der Turnhalle erwischt. Allerdings hat er sie uns nicht abgenommen. Er hat nur gesagt, dass es sehr dumm wäre, wenn ausgerechnet wir mit Eiern werfen, weil damit sowieso jeder rechnet und wir sofort dran wären. Dann hat er uns noch zugezwinkert und ist weitergegangen. Sehr cool, der Müller. Fast so cool wie Dressel und Sascha, die das Werfen dann äußerst erfolgreich für uns übernommen haben. Klar, dass Wuttkes Blick sofort zu uns ging, als Betzel das erste Ei an der Schulter erwischte. Aber wir standen nur mit fest vor der Brust verschränkten Armen in der letzten Reihe und grinsten ihn an. Das konnte er uns nicht mehr in die Schuhe schieben, aber dafür dürfen wir jetzt mitten in den Ferien diesen Riesenpimmel auch selbst von der Waschbetonwand schrubben, was sich als äußerst schwierig und anstrengend erweist.

				»Na, Probleme?«, ertönt da eine weibliche Stimme hinter uns.

				Wir setzen die Schrubber ab und drehen uns um. Es ist Nele.

				»Sieht verdammt schweißtreibend aus.« 

				»Das kannst du allerdings laut sagen«, stöhnt Marlon und wischt sich mit dem Handrücken die Stirn ab. »Das Zeug geht einfach nicht ab.«

				Nele kommt auf mich zu. Wir küssen uns links und rechts zur Begrüßung. Auf den Mund küssen wir uns schon lang nicht mehr. Direkt nach der Abschlussfahrt haben wir versucht, nicht mehr nur so zu tun, als wären wir zusammen, sondern richtig zusammen zu sein. Aber das hat irgendwie nicht geklappt. Das Toskana-Gefühl war weg, bei uns beiden. Und ohne dieses Toskana-Gefühl sind wir wieder genau das, was wir vorher waren, gute Freunde. Nein, bessere sogar noch, würde ich sagen. Denn jetzt steht nie wieder die Frage zwischen uns, ob eventuell einer von uns etwas mehr wollen könnte als der andere. Wir hatten beide etwas mehr und es hat nicht funktioniert. So ist das wohl manchmal. Keine Tränen, kein Bereuen, kein Problem.

				»Kennst du dich mit Salzsäure aus?«, frage ich Nele.

				»Wie, auskennen?«, fragt sie zurück. 

				»Weißt du, wie viel man davon in so einen Eimer kippen kann, ohne dass er wegätzt?«, fragt Marlon.

				Nele zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Probieren wir’s doch einfach mal.«

				Sie schraubt die Flasche mit der Salzsäure auf.

				»Sei aber vorsichtig!«, sage ich und trete zwei Schritte zurück, Marlon ebenfalls.

				»Na, ihr seid mir vielleicht zwei Helden«, sagt Nele lachend und kippt vorsichtig etwas Salzsäure in den Eimer.

				Wir beugen uns zaghaft alle drei über den Eimer und warten auf eine Reaktion. Nichts passiert.

				»Mehr?«, fragt Nele, die Flasche schon wieder im Anschlag.

				»Nein!«, hält Marlon sie zurück. »Lass es uns erst mal damit probieren.«

				Marlon und ich greifen wieder zu den Schrubbern und bearbeiten die Wand. Der Riesen-Phallus scheint tatsächlich etwas schwächer zu werden.

				»Na also.« Nele klopft uns auf die Schultern. »Geht doch. Ich muss dann mal weiter. Viel Spaß noch, Jungs!«

				»Ja, du mich auch«, stöhnt Marlon.

				»Danke für die Hilfe«, rufe ich ihr noch nach.

				Wir schrubben mit voller Kraft ein paar Minuten weiter, es geht voran, wenn auch sehr langsam.

				»Also, eins sag ich dir«, ächze ich Marlon zu. »Auf dem Gymnasium mache ich so eine Scheiße jedenfalls nicht mehr.«

				Marlon grinst mich an. »Natürlich nicht. Auf dem Gymnasium gibt es ja auch keinen Spaß mehr. Jedenfalls nicht so viel wie mit uns.«

				Ja, das stimmt wahrscheinlich. Das war ganz eindeutig mein lustigstes Schuljahr, das wird nicht zu toppen sein. Die Jungs werden mir fehlen, so viel steht fest. Aber wer weiß? In drei Jahren geht es dann auf Abifahrt. Und wenn das nur halb so lustig wird wie die Toskana, dann freue ich mich jetzt schon drauf.

			

		

	
		
			
				

				Der Autor über sich selbst

				Ich wurde 1966 in Frankfurt am Main geboren. Als Schüler war ich nicht besonders fleißig, aber sehr beliebt. Eine Schule mochte mich sogar dermaßen gern, dass sie mich gleich dreimal die achte Klasse besuchen ließ, ohne jeden Aufpreis. Eine andere mochte mich anfangs auch gut leiden und schenkte mir ein zweites Jahr für die elfte Klasse, aber zwei Jahre später waren die Lehrer dann unerklärlicherweise so böse mit mir, dass sie mich mithilfe eines gemeinen Tricks, genannt Abitur, von einem Tag auf den anderen einfach rauswarfen. Das Gefühl dieser tragischen und unerwarteten Ablehnung verarbeitete ich später in meinem Erstlingswerk „Der Junge Sonnenschein“.

				Ursprünglich eine Karriere als Rockstar fest im Blick, musste ich als passionierter Schlagzeuger nach mehreren erfolglosen Versuchen mit verschiedenen Bands einsehen, dass mir diese Art von Ruhm verwehrt bleiben würde. Als mittlerweile eingeschriebener und weiterhin nicht besonders fleißiger Student für Anglistik, Amerikanistik und Germanistik hatte ich sehr viel Zeit, mit der ich nichts anzufangen wusste, bis eines Tages eine Muse in mein Leben trat und mich zum Schreiben meines bereits erwähnten Erstlings inspirierte – der Anfang einer (hoffentlich) beispiellosen Schriftstellerkarriere mit Ruhm und Reichtum und Denkmälern bis zum Abwinken.

				Wer mit mir in Kontakt treten, mich beschimpfen oder (besser noch) in den Himmel loben möchte, kann sich gern auf meiner Website austoben. 

				Unter www.jochentill.de gibt es außerdem jede Menge News, Informationen über mich und vieles, vieles mehr.

			

		

	
		
			
				

				

				Jochen Till wurde im Mai 1966 in Frankfurt geboren. Im Alter von 22 Jahren schloss er trotz unbestreitbaren Desinteresses an Buchhaltung das Wirtschaftsgymnasium in Unterliederbach ab. Darauf folgte ein Studium der Anglistik/Amerikanistik an der Uni Frankfurt. Der in Sulzbach am Taunus lebende Till verbringt seine Zeit mit dem Schreiben von Jugendromanen und Drehbüchern. Seine Themen stammen direkt aus dem Leben und sprechen vor allem Jugendliche ab dreizehn aufwärts an. Liebe, Freundschaft, Lust, Frust – immer authentisch und gespickt mit einer Menge Humor, denn Lesen soll schließlich Spaß machen. 
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